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			Prolog

			Was war das? Anfangs war es nur ein Kribbeln, dann wurde der Druck fester und wanderte in kreisenden Bewegungen meinen Schenkel hinauf, was mich allmählich wach werden ließ. Das ärgerte mich, denn ich wurde von den weiten, saftigen Wiesen weggerissen und in die verqualmte und heruntergekommene Gaststätte zurückgeholt, in der ich unfreiwillig nächtigen musste. Ich begriff, dass ich meinen Vorsätzen zum Trotz eingeschlafen war, und noch bevor ich mich über die plötzliche Störung ärgern konnte, wurde mir bewusst, dass etwas nicht stimmte. Alkohol geschwängerter Atem schlug mir entgegen, gemischt mit kaltem Schweiß, sodass ich die Nase rümpfte, noch ehe sich meine Augen öffneten. Das Streicheln an meinem Bein wanderte höher, bis … Ich riss schlagartig die Augen auf und wollte aufspringen, doch da legte sich eine Hand auf meine Schulter und drückte mich aufs Sofa zurück.

			»Schhhht, ganz ruhig, Kleine. Wir wollen doch niemanden wecken«, säuselte ein schwarzhaariger Mann, und eine weitere Alkoholfahne kam mir entgegen. Während ich ein Nickerchen hielt, hatte er sich unbemerkt neben mich gesetzt und mir einen Arm um die Schultern gelegt, sodass ich ihm nun viel zu nahe war. Er war aber nicht allein, wie ich bemerkte, denn zu meiner anderen Seite saß ein weiterer Mann. Diesen kannte ich, ich hatte ihn Stunden zuvor freundlich, aber bestimmt abgewimmelt, als er sich mir an der Bar hatte nähern wollen. Nun lag seine Hand auf meinem nackten Schenkel und schob das Kleid Stück für Stück höher.

			»Nimm deine Griffel weg!«, rief ich und versuchte, seine Hände wegzuschlagen.

			Da legte sich eine Hand auf meinen Mund und erstickte weitere Proteste.

			»Ich will wirklich nicht gewalttätig werden, aber wenn du nicht sofort ruhig bist, werde ich ungemütlich«, raunte mir der Schwarzhaarige zu. Gewalttätig? Und wie nannte er das, was er gerade tat?

			»Komm schon, wir wollen uns nur ein bisschen amüsieren«, nuschelte der Blonde und fuhr mit seiner Erkundungstour fort. Ich bäumte mich auf und versuchte, seiner Hand zu entkommen, doch meine Arme waren hinter meinem Rücken fixiert und mein Mund verschlossen. Ich konnte also nur mit angehaltenem Atem dabei zusehen, wie er meinem Höschen immer näher kam. Gott, was sollte ich nur tun? Der Raum war, bis auf das schwache Licht einer einzelnen Lampe, vollkommen dunkel, und so viel wie die übrigen Gäste vorhin getrunken hatten, würden sie in nächster Zeit mit Sicherheit nicht wach werden. Abgesehen davon gewitterte es heftig, sodass die Chance, dass mich irgendjemand hörte, gleich null war. Wo steckte nur der Wirt?, dachte ich verzweifelt, während ich mich vehement wehrte.

			 »Vielleicht sollten wir uns von oben nach unten arbeiten«, säuselte der Schwarzhaarige und begann, meinen rechten Träger über die Schulter zu ziehen. Plötzlich schwang die Eingangstür auf, und meine Peiniger rissen die Köpfe herum, um festzustellen, wer sie störte. Ich hätte selbst über die Schulter geblickt, wenn mein Kopf nicht fixiert gewesen wäre.

			»Störe ich bei irgendetwas?«, fragte eine männliche Stimme, als das Licht angeschaltet wurde. Die beiden ließen mich augenblicklich los, sodass ich aufspringen und mich in Sicherheit bringen konnte.

			»Diese Dreckskerle haben mich mitten im Schlaf befummelt und wollten …«, rief ich, doch der Blonde unterbrach mich.

			»Halt’ den Mund, wir wollten dich bloß ärgern, nichts weiter.«

			Ich stolperte zu dem Mann am Eingang, und obwohl ich ihn nie zuvor gesehen hatte, fühlte ich mich bei ihm gerade am sichersten. Ich warf dem Schwarzhaarigen einen giftigen Blick zu und rief:

			»Nichts weiter? Wenn er nicht gekommen wäre, dann …«

			»Was dann?«, fragte der Mann hinter mir, und sein harter Tonfall veranlasste mich dazu, mich zu ihm umzudrehen. Trotz seines wütenden Blickes sah er ungemein gut aus, wie ich feststellte. Sein dunkelbraunes Haar war voll und in alle Himmelsrichtungen gestylt. Diese lockere und leicht verwirrte Frisur gab ihm etwas Verwegenes und ließ seine himmelblauen Augen nur noch mehr zur Geltung kommen. Direkt unter der Glühbirne schienen sie geradezu zu leuchten und erinnerten an einen strahlend blauen Ozean. Er war einen guten Kopf größer als ich, dunkel gekleidet und obwohl er kein Muskelprotz war, vermutete ich unter der schwarzen Lederjacke und der ebenso dunklen Hose einen gutgeformten Körper. Er strahlte so viel Selbstbewusstsein aus, dass es gar nicht anders sein konnte.

			»Was wolltet ihr machen?«, fragte er und taxierte die beiden. Falls es ihm aufgefallen sein sollte, dass ich ihn angestarrt hatte, so ließ er es sich nicht anmerken.

			»Gar nichts, ich schwöre. Ich wollten sie nur ein bisschen ärgern«, beteuerte der Blonde.

			»Ärgern?«, wiederholte ich fassungslos.

			 »Kennst du die beiden?«, fragte der Neuankömmling und musterte mich nun. Als seine Augen auf mein kurzes Kleid fielen, fühlte ich mich unbehaglich, denn seinem Blick nach zu urteilen, bräuchte ich mich gar nicht wundern, wenn ich befummelt wurde. Gut, das Cocktailkleid war wirklich etwas knapp gehalten, aber es war das einzige Kleidungsstück, das ich in meiner Tasche dabei gehabt hatte und mein Shirt und die Hose waren nicht mehr zu gebrauchen gewesen. Und wie hätte ich auch ahnen können, dass mich diese Mistkerle anfallen würden?

			»Natürlich nicht!«, sagte ich abfällig und musterte meine Peiniger. Wofür hielt er mich denn?

			»Was ist denn hier unten los?«, erklang eine verschlafene Stimme von der Treppe her, und der Wirt trat ins Erdgeschoss. Ach, sieh mal einer an. Das hatte er gehört, aber meine Schreie nicht!

			 »Offenbar liegt hier ein Missverständnis vor«, schaltete sich Blondie sofort ein.

			»Das ist ganz und gar kein Missverständnis. Ihr habt mich befummelt und wolltet sonst was mit mir anstellen!«, knurrte ich und trat nun, da keine Gefahr mehr von ihnen drohte, wütend auf sie zu.

			»Ist das wahr?«, fragte der Wirt und kam näher. Die dunklen Ringe unter seinen Augen und das wirre Haar ließen darauf schließen, dass er direkt aus dem Bett kam.

			Jetzt würden sie dafür bezahlen, mich angefasst zu haben.

			»Natürlich stimmt das, ich denke mir das sicher nicht aus«, bestätigte ich.

			»Sie lügt«, sagte der Schwarzhaarige und erntete einen vollkommen überraschten Blick meinerseits.

			 »Wir haben seelenruhig in unseren Betten geschlafen, als sie an unserer Tür geklopft und uns hier runter gelockt hat. Sie wollte uns scharf machen.«

			Ich starrte ihn entgeistert an, unfähig, zu glauben, was für einen Schwachsinn er da gerade von sich gab. Der Wirt und der Neuankömmling musterten mich daraufhin neugierig, und ich konnte nicht anders, als laut zu lachen.

			»Das ist ja wohl unglaublich«, sagte ich und vergrub das Gesicht in den Händen. Dann fuhr ich über meine Stirn und sagte:

			»Diesen Scheiß glaubt ihr doch wohl selbst nicht.«

			»Tu nicht so, du wurdest auf frischer Tat ertappt. Du wolltest es genauso sehr wie wir.«

			Ich konnte nicht anders, als ihn mit offenem Mund anzustarren und den Kopf zu schütteln.

			Der Wirt warf resigniert die Hände in die Luft.

			»Da hier Aussage gegen Aussage steht, kann ich leider nichts tun. Und Kameras habe ich hier auch nicht, um den Sachverhalt klären zu können. Ich könnte die Polizei rufen, aber ohne Beweise dürfte da nicht viel zu machen sein.« Gott, das konnte doch alles nicht wahr sein!

			»Wer sind Sie eigentlich?«, fragte er an den Neuankömmling gewandt.

			»Ich bin auf dem Weg in die Stadt und muss das Telefon benutzen. In diesem Kaff hat man einfach kein Empfang«, sagte er, woraufhin ich ihm einen argwöhnischen Blick zuwarf. Ging es vielleicht auch etwas freundlicher?

			»Haben Sie denn nichts gesehen?«, fragte der Hauswirt und deutete auf mich. Mich wunderte, dass er die offensichtliche Beleidigung des Fremden überhörte, aber vielleicht sah er es ja genauso, denn wir befanden uns ja wirklich in der hintersten Ecke der Welt.

			Der Angesprochene musterte mein Gesicht, und als er den Kopf schüttelte, konnte ich es nicht glauben. Wollten mich denn hier alle veräppeln? Als er das Licht angeschaltet hatte, waren ihre Hände doch noch auf meinem Körper gewesen. Sogar den Mund hatten sie mir zugehalten. Das konnte er unmöglich übersehen haben!

			 »Sind Sie sicher?«, fragte der Wirt, als er meinen Gesichtsausdruck bemerkte.

			»Es war zu dunkel, ich habe die drei nur auf dem Sofa gesehen, mehr nicht«, bestätigte er.

			»Dann kann ich leider nichts für dich tun«, sagte der Wirt an mich gewandt und winkte den Neuankömmling zur Theke, damit er telefonieren konnte. Als sie sich abwandten, sah ich, wie sich meine Peiniger triumphierend angrinsten und mir dann einen Qualen verheißenden Blick zuwarfen. Es lief mir eiskalt den Rücken runter, als sich der Blonde mit dem Finger über die Kehle fuhr und mir damit signalisierte, dass sie mit mir noch nicht fertig waren. Ich musste noch heute Nacht von hier verschwinden, und während mein Blick auf den telefonierenden Neuankömmling fiel, fragte ich mich, wie ich nur in diese Situation hatte geraten können?

		

	
		
			Kapitel 1

			»Und du bist sicher, dass du alleine herkommen willst?«, fragte Emma, meine stets besorgte große Schwester.

			»Jaaa«, antwortete ich gedehnt und konnte gerade noch ein Augenrollen unterdrücken. Ich war süße neunzehn und damit nur drei Jahre jünger als sie, aber nach den traumatisierenden Ereignissen vor zwei Jahren war ihre Sorge nicht unbegründet – ich würde mich also hüten, ihr Bemutterung vorzuwerfen. Sie war letzte Woche 22 Jahre alt geworden und weil ich mitten im Umzug steckte, hatte ich ihren Geburtstag nicht mit ihr feiern können. Zum großen Bedauern meiner Eltern zog ich nun aber zu ihr in die Stadt, und dann würden wir ihren Ehrentag nachholen.

			»Also gut, wir holen dich am Bahnhof ab«, sagte sie und legte auf. Mit wir meinte sie sich und ihren Millionärsfreund James Carter. Ich musste gestehen, ich hatte da so meine Vorurteile, was reiche Leute betraf. Ich verstand einfach nicht, warum man so viel Geld besitzen musste und es nicht lieber in gemeinnützige Zwecke steckte. Sicher, ein Haus, ein Auto und vielleicht eine kleine Rücklage wünschte ich mir auch, aber ich musste keine millionenschwere Villa besitzen und dreißig Angestellte aushalten, um glücklich zu sein. Nach allem, was ich über ihn gehört hatte, war er aber offenbar ganz anständig und er machte meine Schwester glücklich – das war die Hauptsache. Außerdem war Emma nicht für ihre Leichtfertigkeit bekannt, also musste wirklich etwas an diesem Multimillionär dran sein. Verdammt, schon wieder so ein abfälliger Ton – ich konnte es einfach nicht lassen.

			Nachdem Dad meine schwere Reisetasche ins Auto gehievt hatte, lief er zur Fahrerseite, und weil wir jeden Moment einen Handwerker erwarteten, musste meine Mom hier bleiben und mich am Haus verabschieden. Es war kein großes Haus, barg gerade mal Platz für vier Personen, mit einem großen Kinderzimmer, das Emma und ich uns in Kinderjahren hatten teilen müssen. Außerdem hatte es etwa einmal im Monat ein Wehwehchen, weshalb uns die Handwerker schon beim Vornamen nannten und meine Eltern ernsthaft über eine Handwerker-Flatrate nachdenken sollten – die es natürlich nicht gab. Aber sie liebten ihr Haus und waren stolz darauf, es ihr Eigen nennen zu können – immerhin hatten sie ihr halbes Leben lang dafür gespart. Und trotz seiner Baufälligkeit liebte auch ich unser gemütliches Häuschen. Ich war hier aufgewachsen und hatte stets Geborgenheit und Liebe gefunden – ich würde es also vermissen, genau wie meine Eltern.

			Meine Mutter, eine Bankangestellte, die stets darauf bedacht war, sich adrett zu kleiden und ihre Frisur zu richten, nahm mich ein letztes Mal in die Arme. Schon den ganzen Morgen über war sie weinerlich gewesen und hatte sich um ein aufmunterndes Lächeln bemüht – natürlich vergeblich. Ich konnte mir nicht einmal annähernd vorstellen, wie es sein musste, sein letztes Kind aus der Obhut zu geben. Bei einer Großfamilie war es sicher nicht so schmerzlich, vor allem, wenn man noch einige auf Reserve hatte, aber wenn das letzte Kind das Haus verließ, musste das unglaublich schmerzhaft sein. Ich war also froh, nicht in ihrer Haut zu stecken, und hoffte, diese Erfahrung noch lange Zeit aufschieben zu können.

			Allzu große Gedanken brauchte ich mir deswegen aber nicht machen, denn anders als meine beliebte Schwester hatte ich mich immer schwer getan, einen Freund zu finden. Nicht, dass sie sich den Männern an den Hals geworfen hätte, aber sie war immer der Liebling der Lehrer und Jungen gewesen, während ich stets die schüchterne kleine Schwester gewesen war – schüchtern, aber vorlaut. Eine Mischung, die leider nie wirklich zusammengepasst und oft für Explosionen gesorgt hatte. Als würde man Cola mit Mentos-Bonbons trinken – es harmonierte einfach nicht. Die Schüchternheit hatte ich über die Jahre abgelegt, meine große Klappe war dagegen geblieben.

			Aber es gab noch einen anderen Grund, warum ich nie wirklich viele Freunde aufzählen konnte. Eine bedeutendere Tatsache war nämlich, dass ich schlichtweg überreif war – zumindest unterstellten mir das Mom und Emma ständig. Aber was konnte ich denn dafür, wenn ich nicht mit Barbiepuppen spielen wollte und mich die dämlichen Gespräche über Jungs langweilten? Ich hatte diese verblödeten Ziegen noch nie verstanden, die sich für nett ausgaben, aber hinter dem Rücken anderer lästerten und Lügen erzählten, nur, um sich bei einem beliebten Jungen interessant zu machen. Die sich absichtlich im Sportunterricht den Ball an den Kopf werfen ließen, damit sie das Gesprächsthema Nummer eins waren oder so taten, als würden sie eine einfache Wasserflasche nicht aufschrauben können, weil sie ja ach so schwach waren und männliche Hilfe benötigten. Ich meine, hallo, wo lebten wir denn? Die Emanzipation lag dann doch schon einige Tage zurück.

			Aber die Männerwelt war auch nicht besser. Oder war es normal, dass man einem Mädchen Zuneigung zeigte, indem man es körperlich quälte? Es hatte da nämlich in der Grundschule einen Mitschüler gegeben, der mich ständig geboxt und geschubst hatte und von dem ich Jahre später erfuhr, dass er mich damit beeindrucken und umwerben wollte. Klar, wer möchte nicht mit blauen Flecken an den empfindlichen Armen nach Hause kommen und den Verursacher seinen Eltern als Freund vorstellen?

			All dieses Gehabe hatte mich schon früh abgestoßen, und irgendwie hatte ich meine Abneigung gegenüber Jungs nie ganz verdrängen können. Natürlich war ich schon in den einen oder anderen verknallt gewesen, aber bisher hatten sich die Auserwählten immer als Enttäuschung entpuppt, weshalb ich mich später auf ältere Jungs konzentriert hatte. Leider war bei denen das Problem, dass sie nur eines im Sinn hatten und das war, sich möglichst oft die Hörner abzustoßen, zu saufen und zu feiern. Wie man es also drehte und wendete, meinen Prinz Charming würde ich wohl nie finden.

			Aber genug des Gejammers, jetzt zog ich ja in eine neue Stadt, vielleicht würde sich mein Leben dort vollkommen ändern.

			»Pass gut auf dich auf, mein Schatz«, nuschelte meine Mutter an meinen Kopf, den sie an ihre Schulter gedrückt hatte.

			»Und dass du dich ja oft genug meldest«, fügte sie mahnend hinzu und hielt mich an den Schultern gepackt von sich, um mich ein letztes Mal zu mustern.

			 »Mach ich, Mom, mach’s gut«, sagte ich und gab ihr einen Wangenkuss. Dann ließ ich mich ein letztes und gefühlt hundertstes Mal drücken und lief zu Dad.

			Der Gang zu einem Auto war stets von mulmigen Gefühlen begleitet, doch die Angst hielt sich in Grenzen – zumindest, wenn mein Vater am Steuer saß. Ich vertraute ihm, denn er tat alles dafür, damit ich mich in seinem Wagen wohlfühlte, und solange er sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung hielt oder besser noch darunter lag, konnte ich damit umgehen. Langsamer zu fahren, hieß nämlich, flexibel zu sein und besser auswichen zu können. Eine Eigenschaft, die auf der Autobahn überlebensnotwenig war – ich musste es wissen.

			Meine Angst vor dem Vierräder schränkte mich natürlich erheblich in meiner Lebensweise ein, denn in unserem beschaulichen Städtchen war man auf ein Auto angewiesen. Vielleicht war das mit ein Grund, warum ich nicht viele Freunde hatte, ich kam dadurch einfach nie unter Leute. Zu einer Party fahren, die zwei Stunden entfernt in der Großstadt lag, über eine Autobahn? Undenkbar, denn auf einer Autobahn hatte mein Leben beinahe geendet, und genau deshalb musste ich auch heute wieder auf einen Zug umsteigen, zu dem mich mein Vater nun fuhr. Manch einer mag sich jetzt fragen, warum ich eine Zugfahrt vorzog, obwohl diese so viel schneller war als eine Autofahrt, aber bei einem Zug konnte mir wenigstens nichts entgegenkommen und Angst war größtenteils sowieso nicht rational zu begründen.

			Im Gegenteil, ich kannte sogar eine Frau, die furchtbare Angst vor Hauspinnen hatte, sich an Taranteln aber nicht störte. Ihrer Aussage nach machten ihr nämlich gerade die dünnen Beinchen und der kleine Körper Angst, und das war ja wohl noch unsinniger. Ich konnte also mit allem anderen umgehen – nur nicht mit rasenden Autos.

			 »Alles klar?«, fragte Dad und warf mir einen prüfenden Seitenblick zu, bevor er den Motor startete.

			»Wird schon schiefgehen«, sagte ich, holte tief Luft und wartete auf das Aufheulen des Motors.

			***

			Eine halbe Stunde und schweißnasse Hände später kamen wir am Bahnhof an. Schweißnass deshalb, weil wir uns mit der Zeit verkalkuliert hatten und dann doch schneller hatten fahren müssen. Wir wollten nämlich nicht meinen Zug verpassen, der nur einmal am Tag fuhr. Zudem herrschten aber auch saharamäßige Temperaturen, die einen aus jeder erdenklicher Pore schwitzen ließen, was zu meinen feuchten Händen beitrug. Unwetter sollte heute Abend folgen – ein Naturschauspiel, das ich ganz und gar nicht schätzte. Vor Unwetter hatte ich fast genauso viel Angst wie vor dem Fahren. Gott, war ich nicht jämmerlich? Abgesehen von den beiden Phobien hatte ich aber keine weiteren Ängste, zumindest keine, die für eine Neunzehnjährige nicht üblich gewesen wären. Was würde später aus mir werden? Würde ich überhaupt jemals einen Freund finden oder als alte Jungfer enden? So was eben.

			Dad trug meine schwere Tasche, in der ich mein letztes Hab und Gut verstaut hatte, zum Zug und schloss mich dann in seine Arme. All meine Möbel und Kisten befanden sich bereits in der neuen Wohnung, und ich freute mich darauf, sie mit Emma und ihrer besten Freundin Rachel aufzubauen und aufzupacken. Mit den beiden hatte man einfach immer Spaß, auch wenn mir Rachel manchmal etwas zu ausgelassen feierte. Als mir Emma erzählte, dass Rachel sie in einen Swinger Club geschleppt hatte, war ich zuerst aus allen Wolken gefallen, zum Schluss hatten wir uns aber köstlich darüber amüsiert. Und letztendlich hatte sich der Ausflug für Emma ja gelohnt, denn sie hatte dabei James kennengelernt.

			Nachdem ich meinen Vater verabschiedet hatte, hievte ich die schwere Tasche, in der sich mein Laptop, meine letzten Bücher und ein paar andere Sachen befanden, in den Zug und begab mich zu meinem Platz. Schon allein diese kurze Strecke brachte mich erheblich zum Schwitzen und ein kurzer Rundblick zeigte mir, dass der Zug keine funktionsfähige Klimaanlage besaß. Die Fenster ließen sich ebenfalls nicht öffnen – na, das war ja perfekt! Ich setzte mich zu den anderen Fahrgästen, die sich das Abteil mit mir teilten, und holte meinen Laptop heraus, um mich mit dem Unterrichtsstoff vertraut zu machen.

			Das College würde zwar erst in eineinhalb Monaten losgehen, aber ich war gern vorbereitet, und außerdem musste ich mir die neunstündige Fahrt ja irgendwie vertreiben.

			Nach vier Stunden klappte ich den Laptop jedoch zu und fächerte, wie alle anderen Fahrgäste, wie besessen nach Sauerstoff. Die Luft schien zu stehen und das Wageninnere vor Hitze zu kochen, und das Shirt klebte mir nicht nur am Rücken, sondern auch am Bauch. Darüber hinaus fühlte sich mein Gesicht an, als würde es sich verflüssigen – kurzum, es war heiß! Doch kein Wedeln und Jammern half gegen die unbeschreibliche Hitze und auch keine Beschwerde, denn als mein quirliger Sitznachbar wütend zum Schaffner marschierte, wurde ihm mit Bedauern mitgeteilt, dass die Klimaanlage defekt sei und die Fenster wegen eines technischen Defektes nicht zu öffnen wären. Na, wunderbar! Warum hatte man den Zug überhaupt auf die Gleise gelassen?

			Nach und nach beschwerten sich aber immer mehr Fahrgäste, und niemand wollte sich mehr mit der nüchternen Antwort zufriedengeben. Ich hätte selbst protestiert, war aber viel zu sehr damit beschäftigt, nach Sauerstoff zu hecheln, und auch meine schwangere Waggongefährtin sah aus, als würde sie nicht mehr lange durchhalten. Schließlich gab es nur noch eine Möglichkeit, die uns vor dem Kollabieren bewahrte, und das war, den Zug anzuhalten und für untauglich zu erklären.

			Unglücklicherweise hielten wir aber mitten im Nirgendwo und Stadt sowie Dorf lagen Kilometer weit entfernt. Wie verrückt hasteten die Passagiere nach draußen, wo es auch nicht viel kühler war, aber wenigstens drohte nun keine Erstickungsgefahr mehr. Wie uns dann über die Bahnhoflautsprecher mitgeteilt wurde, musste der Zugverkehr fürs erste eingestellt werden. Ich konnte es nicht glauben, als die Durchsage erklang, und alle anderen wohl auch nicht, wobei der Zug nicht einmal viele Passagiere beherbergt hatte. Ich zählte gerade mal 23 Menschen, dabei war der Zug für mindestens einhundert Leute ausgelegt, aber offenbar waren da einige schlauer gewesen als wir und hatten das Auto oder Flugzeug genommen. Nach allem, was man in den letzten Tagen an Kritik an der Bahn hatte lesen können, hätte ich misstrauisch sein sollen, aber wie hätte ich auch ahnen sollen, dass die Betriebe ihre Züge dennoch mit defekten Klimaanlagen fahren ließen?

			Jetzt hatte ich den Salat, und während ich mich auf einer überschatteten Bank niederließ, überlegte ich meine nächsten Schritte. Zurückfahren war keine Option, denn nicht nur, dass ich meinem Dad die siebenstündige Autofahrt nicht zumuten wollte – denn der Zug war ja um einiges schneller als ein Auto – , mir selbst wollte ich das noch viel weniger. Ich konnte aber auch schlecht hier sitzen bleiben und auf den Morgen warten, es würde heute noch schwer gewittern.

			»Das kann ja wohl nicht Ihr Ernst sein!«, hörte ich eine aufgebrachte Frau rufen. Ich sah zum Bahnsteig, auf dem sich eine kleine Menschengruppe um den Schaffner versammelt hatte und stürmisch auf ihn einredete. Der Arme, er konnte nun wirklich nichts für den Zustand des Zuges.

			 »Tut mir leid, Ma’am, aber da kann ich leider nichts machen«, antwortete er freundlich, aber bestimmt.

			»Ich bin eine hochschwangere Frau«, sagte sie empört und deutete überflüssigerweise auf ihre runde Kugel.

			»Wie stellen Sie sich das vor? Ich muss noch heute in die Stadt!«

			Der Schaffner hob abwehrend die Hände.

			»Glauben Sie mir, das will ich auch, aber wir können Sie alle unmöglich wieder in den Zug lassen. Sie würden da drin kollabieren und das können wir nicht verantworten.«

			»Aber in diesen Zug konnten Sie uns stecken, oder? Das ist genauso verantwortungslos«, mischte sich ein schmächtiger Mann ein. Er sah wütend zu dem langen Schaffner hinauf und schob nervös seine Brille zurecht. Darauf hatte der Zugführer nichts mehr zu sagen, und die Diskussion ging weiter.

			Ich klinkte mich aus und sinnierte weiter über meine Möglichkeiten. Einige Minuten später wurde mir die Entscheidung in Form einer Durchsage abgenommen, bei der uns der Lokführer folgenden Vorschlag unterbreitete:

			 »Bitte quartieren Sie sich in den drei umliegenden Gasthäusern ein, welche herkömmlich für vorbeiziehende Kraftfahrer gedacht sind und Ihnen Kost und Logis bieten. Dort können Sie auf Kosten des Unternehmens nächtigen und morgen Ihre Reise fortsetzen.«

			Damit wollten sich natürlich nicht alle zufriedengeben, vor allem die Schwangere nicht, aber es gab keine andere Möglichkeit. Ich war nur froh, dass ich nicht zurück musste, und es würde ja nicht für lange sein, also informierte ich meine Eltern und Emma darüber und klappte das Handy schließlich wieder zu. Weil die Gaststätten nur für wenige Menschen ausgelegt waren, mussten wir uns aufteilen, wobei die Älteren und Kinder in das nächstliegende gebracht und wir übrigen weiter verteilt wurden. Unglücklicherweise wurde ich als Letzte eingeteilt und bekam das Hotel, das am weitesten entfernt lag. Dementsprechend war auch meine Laune, als ich mir die Tasche über die Schulter hieven und mich auf den Weg machen musste. Als sich nach zehn Minuten der Himmel verdunkelte, ahnte ich, was mir blühte, und tatsächlich, fünf Minuten später schüttete es wie aus Eimern, und ich hatte noch ganze zwanzig Minuten vor mir. Perfekt, einfach nur perfekt!

		

	
		
			Kapitel 2

			Das Gasthaus war zweistöckig, aber klein und besaß einen großen Parkplatz, auf dem jede Menge Fahrzeuge standen. Je näher ich kam, desto deutlicher wurde die abgeblätterte Farbe der Außenwände, aber das war nicht schlimm, ich hatte ohnehin kein Luxushotel erwartet. Außerdem wollte ich einfach nur aus diesem Regen heraus und ins Trockene. Das Unwetter führte dazu, dass die Sonne einige Stunden früher vertrieben worden war, wenngleich sich der Nachmittag ohnehin langsam dem Ende näherte, und so war es fast dunkel, als ich das Motel erreichte. Kaum hatte ich die Raststätte betreten, schlug mir schwerer Zigarettengeruch entgegen, der mich beinahe wieder zurückstolpern ließ. Dazu mischte sich ein abgestandener Möbel- und Schweißgeruch, welcher sich offenbar schon in der Inneneinrichtung festgesetzt hatte.

			Das Herz der Gaststätte war nur spärlich beleuchtet und die gelegentlich einschlagenden Blitze erhellten den Raum fast mehr, als die schwachen Lampen es taten. Ich hatte also nicht nur das weitentfernteste Motel abbekommen, sondern auch noch schäbigste.

			Ich steuerte die Bar an, welche mittig auf der rechten Seite stand, und sah einen hochgewachsenen, dürren Mann dahinter herumhantieren. Gegenüber standen ein großer Kamin und ein geräumiges Sofa, das bei näherem Betrachten einen eher heruntergekommenen Eindruck machte.

			»Entschuldigen Sie?«, sagte ich und legte die schwere Tasche ab. Zu meinen Füßen bildete sich augenblicklich eine Pfütze. Naja, ich konnte ja nichts dafür.

			»Ahh, Sie müssen der letzte Fahrgast sein«, sagte er, und als ich nickte, fügte er betreten hinzu: »Tut mir leid, aber alle Zimmer sind belegt.«

			 »Wie bitte?«, fragte ich entgeistert. »Der Lokführer hat Sie doch erst vor einer Stunde angerufen und da war noch ein Zimmer frei.« Wo sollte ich denn jetzt schlafen? Zurück konnte ich nicht, nicht bei dem Unwetter, das da draußen tobte, und auch wenn ich die dreißigminütige Wandertour ohne den Regen auf mich nahm, wie sollte ich die schwere Tasche wieder zurückschleppen? Mein Arm hing jetzt schon am seidenen Faden.

			»Tut mir wirklich leid, aber gerade eben haben zwei meiner Stammkunden eingecheckt und die kann ich bei dem Unwetter nicht vor die Tür setzen.«

			Aber was sollte ich denn jetzt machen? Ich schaute aus dem Fenster und warf einen Blick zum Parkplatz. Fünf Fahrzeuge standen dort, drei davon waren Lastwagen.

			»Fährt denn heute Abend niemand mehr von hier weg?«, fragte ich und musterte die Fuhrwerke.

			Als er begriff, worauf ich hinauswollte, sah er mich entgeistert an.

			»Glaub mir, Kindchen, mit diesen Männern willst du nicht mitfahren«, sagte er beschwörend und deutete auf die grölenden Männer in der hinteren Ecke der Gaststätte. Sie hockten vor dem einzigen Bildschirm und verfolgten Bier verschüttend und feixend ein Footballspiel. Ich verzog das Gesicht, als ich mir die versifften und wenig vertrauensvollen Gesichter ansah. Eigentlich hatte ich auch weniger mit ihnen mitfahren, sondern ihre Zimmer haben wollen, aber das konnte ich mir ja nun abschminken. Wer würde bei diesem Wetter auch freiwillig herumfahren?

			Als ich mich seufzend auf den Barhocker niederließ, maß er mich mit einem mitleidigen Blick und sah dann über mich hinweg.

			»Wenn es dir nichts ausmacht, kannst du auf dem Sofa dort schlafen.« Ich folgte seinem Blick, auch wenn ich wusste, welches Sofa er meinte. Ich sollte mich da rauflegen? Wer weiß, wie viele besoffene Kerle dort schon gethront und ihr Bier verschüttet hatten? Trotzdem war es das einzige, das einem Bett auch nur annähernd gleich kam.

			»Natürlich müsstest du warten, bis alle meine Gäste schlafen gegangen sind und das kann einige Zeit dauern, aber ich würde dich hier umsonst schlafen lassen.«

			Ich musterte den Wirt und sah dann noch einmal über die Schulter. Der Kamin war an und das prasselnde Feuer ließ eine wohltuende Wärme zu mir herüberwehen. Dort würde ich meine nassen Sachen trocknen können. Naja, eine andere Wahl hatte ich sowieso nicht, also …

			»Wenn Sie mir ein frisches Laken und ein Kissen organisieren könnten?«, willigte ich ein.

			Er nickte.

			 »Natürlich, aber du wirst dich noch ein paar Stunden gedulden müssen«, sagte er und deutete auf seine lauten Gäste.

			Ich würde wahrscheinlich sowieso kein Auge zubekommen, wenn über mir ein Haufen betrunkener Männer hauste und beliebig herunter kommen konnte, während ich schlief. Aber sicher war sicher und ohne Bezug wollte ich das Sofa nur ungern belegen.

			»Kein Problem, und schreiben Sie mir ruhig eine Rechnung. Die Zuggesellschaft wird sie übernehmen, Sie müssen also nicht bescheiden sein«, fügte ich hinzu.

			Seine Mundwinkel deuteten ein Lächeln an, dann machte er sich wieder an die Arbeit und reichte mir ein großes Glas Cola.

			»Geht aufs Haus.«

			***

			Während ich die Cola gelangweilt vor mich hin schlürfte, beobachtete ich die Männergruppe, die sich nach dem Spielende aufgelöst und im Raum verteilt hatte. Da ich ihre Gesellschaft wohl eine Weile genießen musste und ich meine nassen Sachen nicht vor ihnen über den Kamin hängen wollte, hatte ich mich auf der Toilette umgezogen und sie vorerst in eine Tüte gestopft. Leider hatte ich nur ein einziges trockenes Kleidungsstück bei mir gehabt und das war ein mit Blümchen besticktes Cocktailkleid, das mir meine Mutter vor der Abfahrt eingepackt hatte. Eigentlich hatte ich es wegschmeißen wollen, schon allein, weil ich seit einigen Jahren herausgewachsen war, aber sie hatte darauf bestanden und etwas davon geredet, dass jede Frau ein Erinnerungsstück für ihre Kinder haben müsse. Sie war am Ende wohl etwas melodramatisch gewesen.

			Jedenfalls saß ich nun in diesem Kleid an der Bar, das mir an den Schenkeln viel zu knapp war und meine Brüste unangenehm puschte. Jetzt sah ich aus wie eine Barbiepuppe, die auf Männerfang war und mit ihren Reizen spielen wollte – wehe, mich machte hier auch nur einer an! Ein Großteil der Männer waren sicher Kraftfahrer oder Bauarbeiter – zumindest ließen ihr Auftreten, die Kleidung und die teilweise ungepflegten Bärte darauf schließen.

			 Okay, das war ein Vorurteil, aber mal ehrlich, man erkannte Kraftfahrer einfach an ihrer Kleidung. Ich weiß auch nicht warum. Außerdem mussten sie welche sein. Erstens standen vor der Tür mehrere Lastwagen und zweitens, was sollten sie auch sonst am A der Welt zu suchen haben? Einige lungerten mit mir an der Bar herum, andere, ganz zu meinem Missfallen, auf dem Sofa und wieder andere standen einfach nur herum und pafften oder unterhielten sich. Dabei entgingen mir die schmachtenden Blicke des einen oder anderen keineswegs. Sicher fragten sie sich, was ich an diesem trostlosen Ort verloren hatte und warum ich mich so aufbretzelte.

			Gott, ich kam mir wirklich verrucht vor, und kaum war der Wirt im Hinterzimmer verschwunden, setzte sich auch schon jemand an meine Seite. Was musste man eigentlich für ein Mensch sein, sich einem Mädchen zu nähern, das mit großer Wahrscheinlichkeit nur halb so alt war wie man selbst?

			»Was hat so ein hübsches Ding wie du hier verloren?«, fragte er und setzte sich mit verschränkten Armen neben mich – wobei mich sein Ellenbogen aus Versehen berührte.

			Ich verzog angeekelt das Gesicht, als mir eine Bierfahne gemischt mit kaltem Zigarettengestank entgegenschlug. Das war ja kaum auszuhalten!

			»Bin auf der Durchreise«, sagte ich knapp und nippte an meinem Glas. Dabei fixierte ich den Elchkopf, der mir gegenüber an der Wand hing, und tat so, als wäre er ungemein interessant. Armes Tier! Meinen Nachbarn schien die barsche Antwort aber nicht zu stören – oder er hörte die Abneigung nicht heraus, jedenfalls fuhr er mit seiner Unterhaltung fort.

			 »Ich habe mitbekommen, dass du nach einem Schlafplatz suchst.« Jetzt sah ich ihn verwundert an. Ach, hatte er das?

			»Wenn du willst, kannst du bei mir schlafen, ich hab jede Menge Platz, Süße.« Ja, das glaubte ich ihm aufs Wort! Wer sonst würde das Bett mit ihm teilen wollen? Ich musste wirklich an mich halten, brachte aber schließlich eine freundliche, aber bestimmte Absage zustande. Als sich die Schritte des Gastwirtes näherten, rutschte er vom Stuhl und schlenderte zum Fernseher hinüber, bevor der Wirt ihn bemerken konnte. Ich war gerettet – zumindest fürs Erste!

			Es vergingen Stunden, ehe sich die ersten auf ihre Zimmer begaben und als sich auch der letzte hinaufgeschleppt hatte – wie wollten sie in diesem Zustand morgen überhaupt weiterfahren? – war die Nacht schon längst hereingebrochen. Das Unwetter tobte hingegen immer noch freundlich vor der Tür.

			 »Hier ist ein Laken, eine Decke und ein Kopfkissen«, sagte der Wirt schließlich und legte mir das Bettzeug aufs Sofa. Ich unterdrückte ein Gähnen und bedankte mich, dann wartete ich, bis er das Licht ausgemacht und hinaufgegangen war. Wenn ich an seiner Stelle wäre, hätte ich mir ein angrenzendes Haus gebaut oder zumindest nicht auf derselben Etage wie meine Gäste geschlafen, aber ihn schien es nicht zu stören – oder er hatte schlichtweg kein Geld dafür. Ich zog mir einen Stuhl heran, legte meine nassen Sachen darüber und schob ihn vor den Kamin, dann breitete ich mein Nachtlager und ließ mich im Schneidersitz auf das Sofa sinken. Weil der Kamin genug Wärme spendete, konnte ich auf die Decke verzichten, doch an Schlaf war ohnehin nicht zu denken. Ich würde mir die Nacht mit Lesen vertreiben und morgen im Zug schlafen – so zumindest der Plan. Denn schon nach einer halben Stunde merkte ich, wie meine Augenlider schwer wurden.

			 Ich stand sogar auf und lief herum, um mich wach zu halten, doch sobald ich wieder saß, überkam mich die Müdigkeit und versuchte, mich in ihren dunklen Abgrund zu ziehen.

			Dann wurde ich von meinen Peinigern geweckt und die Ereignisse nahmen ihren Lauf. Nachdem mich der Neuankömmling gerettet und auch der Wirt den Sachverhalt nicht hatte klären können, stand für mich nur eines fest: Ich musste hier verschwinden und es gab nur einen, der mich von hier wegbringen konnte.

		

	
		
			Kapitel 3

			»Vergiss es«, antwortete er und wollte an mir vorbeigehen, doch ich stellte mich ihm in den Weg.

			»Bitte, ich kann unmöglich hier bleiben«, sagte ich und warf einen Blick zum Gasthaus, wo meine Peiniger schon auf mich warteten. Nachdem er telefoniert hatte, war ich ihm hinaus gefolgt, um ihn abzufangen, doch offensichtlich hatte er nicht vor, mich mitzunehmen. Durch den starken Regen waren die Fensterscheiben verschwommen, dennoch fühlte ich mich beobachtet. Wäre mein dunkler Retter erst einmal verschwunden, würden die Perverslinge wieder über mich herfallen, da war ich mir ziemlich sicher, und nicht einmal der Wirt könnte mich dann noch beschützen. Ich hatte ohnehin das Gefühl, dass sie nur wegen des Fremden aufgehört hatten und das berechtigt, denn mein Gegenüber hatte dieses Bad Boy-Auftreten, mit dem man sich lieber nicht anlegen wollte. Dennoch hatte er mich aus den Griffen der beiden befreit und stellte nun die einzige Möglichkeit dar, um noch heute Nacht von hier zu verschwinden.

			»Nein«, sagte er und schob mich ungeduldig zur Seite.

			 Sicher wollte er so schnell wie möglich aus dem Regen heraus und ins Trockene, und obwohl mir die kalten Tropfen auf der nackten Haut unangenehm waren, ignorierte ich sie. Hilflos sah ich dabei zu, wie er die letzten Meter zu seinem Wagen zurücklegte. Trotzdem eilte ich ihm hinterher.

			 »Aber du hast gesagt, dass du in die Stadt willst, und da muss ich auch hin.« Ich warf einen Blick auf seine leeren Rücksitze.

			»Und Platz hast du ja genug, wie es scheint.«

			Er drehte sich grimmig zu mir um, und ich sah verunsichert zu ihm auf. Plötzlich hatte ich das Gefühl, ihm viel zu nahe gekommen zu sein. Aber was hatte er eigentlich für ein Problem? Hatte ich etwas Falsches gesagt?

			»Geh mir nicht auf die Nerven und zieh endlich Leine«, gab er bissig zurück.

			Das ließ mich wütend werden.

			»Willst du mich etwa mit diesen Perversen alleine lassen? Weißt du, was sie mit mir anstellen, wenn du weg bist?«, rief ich verzweifelt und zornig zugleich. Wie konnte man nur so ein Arsch sein? Er hatte doch genug Platz in seinem Wagen, und es war ja nicht so, dass er meinetwegen einen Umweg fahren müsste! Ich würde sogar über meine Phobie hinwegsehen und zu ihm ins Auto steigen, Hauptsache, ich musste mich nie wieder befummeln lassen.

			 »Ist nicht mein Problem, und nur weil ich euch dazwischengefunkt habe, bedeutet das nicht, dass ich deinen Prinz Charming spielen muss.«

			Blinzelnd sah ich ihn an. Hatte er gerade Prinz Charming gesagt? Ich musste lachen und fragte:

			»Du hast ernsthaft Shrek geguckt?« Ich sah mir seine dunkle Aufmachung an, denn das wollte einfach nicht zu ihm passen, und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Als Antwort ließ er mich einfach stehen und ging um seinen Wagen herum. Nein, nein, nein! Ich musste ihn dazu bringen, mich mitzunehmen, auch wenn ich selbst kaum glauben konnte, dass ich gerade einen Fremden anbettelte. »Nur zu deiner Information, ich bin nur hier, weil unser Zug eine defekte Klimaanlage hatte und deshalb für fahrunfähig erklärt wurde. Mich befummeln zu lassen, gehörte also ganz und gar nicht zu meinem Plan.«

			Er stieg in sein Auto und sagte durch das heruntergekurbelte Fenster:

			»Das ist wirklich alles sehr interessant, Schätzchen, aber ich habe Wichtigeres zu tun, als deinen Babysitter zu spielen. Und jetzt entschuldige mich.«

			Dieser verdammte … Ich konnte nicht verhindern, dass mir Tränen der Wut in die Augen stiegen, und als er den Motor startete und nach hinten rollte, war ich zu keinem Einspruch mehr fähig. So viel Gleichgültigkeit machte mich einfach nur sprachlos. Er tut es wirklich, er fährt einfach davon, dachte ich mit einem aufkommenden Zittern in den Beinen. Scheiß drauf!, war mein nächster Gedanke. Dann würde ich eben laufen, das war mir vollkommen egal. Das Gasthaus würde ich jedenfalls nicht mehr betreten. Ich blinzelte die Tränen weg, obwohl man sie auf meinem pitschnassen Gesicht sowieso nicht sah, und wollte mich gerade in Bewegung setzen, als der Wagen quietschend zum Stehen kam. Verwundert blieb ich stehen und wartete darauf, dass er ausstieg oder weiterfuhr. Hatte er etwas vergessen? Eine Reifenpanne?

			Das würde ihm nur recht geschehen! Doch als er zwei Mal hupte, begriff ich, dass er auf mich wartete. Ich nahm die Beine in die Hand und stolperte eilig auf ihn zu, was schneller gegangen wäre, wenn meine Tasche nicht so schwer gewesen wäre. Um auch alle Missverständnisse auszuräumen, beugte ich mich noch einmal zu ihm runter, als er die Beifahrertür öffnete, und fragte:

			»Du lässt mich mitfahren?«

			»Wonach sieht es denn bitte aus?«, antwortete er in einem Ton, als bereute er seine Entscheidung jetzt schon. Also warf ich schleunigst die Tasche auf den Rücksitz und stieg ins Auto. Nicht, dass er seine Meinung noch änderte.

			»Vielen Dank, dass du es dir anders überlegt hast. Ich wüsste nicht …«, begann ich, doch er fiel mir sofort ins Wort:

			»Wenn du bleiben willst, rate ich dir dringend davon ab, herum zu faseln, dafür habe ich jetzt wirklich keine Nerven«, sagte er und gab Gas.

			Ich biss mir auf die Zunge, um meine scharfe Antwort zu ersticken. Er ist ein Arsch, ein Riesen-Arsch sogar, aber du brauchst diese Mitfahrgelegenheit, redete ich mir zu. Du musst ihn ja nicht leiden können, Hauptsache, er bringt dich von hier weg! Also ließ ich meine spitze Zunge ausnahmsweise, wo sie war, und rutschte auf dem Sitz herum, bis ich es bequem hatte.

			Nachdem er sein Telefonat beendet hatte, war er direkt wieder aus dem Lokal spaziert, und ich war ihm, spärlich bekleidet wie ich war, gefolgt. Ich hätte zu gern gewusst, warum er sich umentschieden hatte, aber da ich nicht mitten im Nirgendwo ausgesetzt werden wollte, presste ich fest die Lippen zusammen und hielt den Mund. War ja auch egal, ich würde ihn sowieso nie wiedersehen.

			Während wir über den unbefestigten, schmalen Weg fuhren, der vom Gasthof wegführte, versuchte ich, ihn unauffällig von der Seite zu betrachten, doch natürlich entgingen ihm meine Blicke nicht.

			Er hatte eine kleine Stupsnase und schmale Lippen und seine Brauen waren streng zusammengezogen, als hinge er finsteren Gedanken nach. Seine Wangenknochen waren markant, das Gesicht männlich und der Drei-Tage-Bart stand ihm ausgesprochen gut. Er hatte seine Jacke ausgezogen und trug einen schwarzen Pullover, der sich eng an seinen Körper schmiegte und dessen Ärmel über die Ellenbogen geschoben waren. Dadurch gab er einen guten Blick auf seine sehnigen und trainierten Arme frei, die auf einen wohlgeformten Körper schließen ließen. Ich musste zugeben, dass er unverschämt gut aussah, geradezu ein Prachtexemplar von einem Mann, und wie schon vorhin ließ er sich nicht von meinen Blicken stören, sondern schaute stur auf die Straße. Mir sollte es nur recht sein.

			»Wie heißt du eigentlich?«, fragte ich nach einer Weile. Das Schweigen war mir wirklich unangenehm, und nach dem Namen durfte man ja wohl noch fragen, oder?

			»Auch diese Frage fällt in die Kategorie Faseln, außerdem ist mein Name unwichtig, genau wie deiner.« Damit schaltete er das Radio an und verfiel in erneutes Schweigen. Gott, ich konnte es kaum erwarten, die Stadt zu erreichen und diesen blöden Idioten hinter mir zu lassen!

			***

			»Ähm, musst du wirklich so schnell fahren?«, fragte ich, als wir den schmalen Weg verlassen hatten und auf die Landstraße wechselten. Anfangs war er noch in einem erträglichen Tempo gefahren, doch dieses steigerte sich nun zunehmend.

			»Da ich noch vor Sonnenaufgang ankommen will, ja! Schließ einfach die Augen und stell dir vor, ich fahre fünfzig.«

			Ich rutschte nervös auf meinem Sitz herum und bemerkte das Schwitzen meiner Handflächen – es ging los.

			 »Tja, weißt du, das ist leider nicht so einfach«, sagte ich und atmete tief ein, doch er beachtete meinen Protest gar nicht. Immer mit der Ruhe. Wenn du jetzt eine Panikattacke erleidest, wird er dich rausschmeißen und alleine weiterfahren, ermahnte ich mich, doch so oft ich mir auch zuredete, die Symptome wurden immer deutlicher. Ein leichter Schwindel breitete sich in meinem Kopf aus, meine Zehenspitzen begannen zu kribbeln, vor meinen geschlossenen Augen explodierten bunte Pünktchen und in meinem Mund bildete sich ein metallischer Geschmack, der an ätzende Säure erinnerte.

			»Bitte, das ist zu schnell«, stöhnte ich und presste die Augen fest zusammen.

			»Jetzt hör mir mal zu, Kleine, das hier ist mein Auto und du kannst froh sein …«

			Doch mehr verstand ich nicht, denn ich wurde zwei Jahre in die Vergangenheit zurück katapultiert.

			»Übertreibst du es nicht ein bisschen mit der Geschwindigkeit?«, fragte ich Leila, meine beste Freundin. Ich hatte zwar kein Problem damit, schnell zu fahren, im Gegenteil, es machte sogar Spaß, aber nur wenn es erlaubt und der Verkehr nicht zu dicht war. Im Moment herrschte aber reger Betrieb und die Geschwindigkeitsbegrenzung war bereits überschritten.

			»Mach dir nicht gleich ins Hemd, ich kann fahren.«

			Ich warf ihr einen schiefen Seitenblick zu.

			»Du bist siebzehn Jahre alt und hast deinen Führerschein gerade mal ein halbes Jahr, von Können bist du also noch weit entfernt.«

			Sie blickte mich an und lachte, und genau in diesem Moment sah ich weiße Scheinwerfer auf uns zukommen…

			»Hey, schon gut, alles in Ordnung. Wir haben angehalten«, holte mich eine beruhigende Stimme zurück. Ich öffnete blinzelnd die Augen und registrierte den Regen, der auf meine Haare platschte und über mein Gesicht lief. Es regnete nicht mehr in Strömen, aber es hatte auch noch nicht aufgehört. Das erste, was ich sah, war ein Meer aus strahlend blauen Schlieren, nein, Moment, das war kein Meer, das waren seine himmelblauen Augen, die mich besorgt musterten.

			»Bist du Epileptikerin?«, fragte er und griff mir unter die Arme, als ich mich erheben wollte. Warum hockte ich draußen an das Auto gelehnt und wie war ich hierhergekommen? Dort, wo er mich berührte, schien meine kalte Haut zu brennen. Zu erschöpft, um zu antworten, schüttelte ich den Kopf. Verdammt, ich hatte wirklich eine Panikattacke gehabt! Das war mir schon lange nicht mehr passiert.

			»Nimmst du Drogen?«, lautete seine nächste Frage.

			»Nein«, sagte ich schwach und wischte mir den Regen aus dem Gesicht – es war augenblicklich wieder nass.

			 »Das … war eine Panikattacke«, sagte ich und atmete tief durch.

			»Panik wovor?«, fragte er und trat einen Schritt zurück, als ich selbstständig stehen konnte und mich ans Auto lehnte.

			»Vor dem Autofahren.«

			Es herrschte einen Moment Stille, dann fragte er:

			 »Du machst Witze, oder?«

			Ich sah böse zu ihm auf. »Sehe ich denn aus, als machte ich welche?«

			Er runzelte die Stirn, dann sagte er:

			»Scheiße, du meinst das wirklich ernst.«

			Als Antwort sah ich beschämt zur Seite. Ich wusste selbst nicht, warum ich mich deswegen immer so genierte. Manche hatten Angst vor Spinnen oder Clowns – was weniger rational erklärbar war. Meine Panik war wenigstens nachvollziehbar, immerhin starben jährlich tausende Menschen am Steuer. Wie viele starben hingegen durch einfache Hausspinnen oder herumlaufende Clowns?

			»Damit ich das richtig verstehe: Du hast Angst vor dem Autofahren und steigst trotzdem bei mir ein?«

			»Nicht vor dem Fahren selbst, mehr vor Geschwindigkeitsüberschreitungen. Außerdem wollte ich unbedingt da weg, das musste ich riskieren.«

			 »Ach, musstest du das? Und kannst du mich das nächste Mal vielleicht vorwarnen, bevor du einen Anfall bekommst?«, fragte er säuerlich, und der besorgte Ausdruck war aus seinen Augen verschwunden.

			»Wir hätten beinahe …« Als er mein Gesicht sah, verstummte er.

			»Nicht so wichtig, aber mach das nicht noch mal!«

			»Ich habe dich ja gewarnt, aber du hast mich nicht beachtet.«

			Seine Augenbrauen wanderten nach oben.

			»Gewarnt? Deinen halbherzigen Prostest, ich solle langsamer fahren, kann man ja wohl kaum eine ausreichende Warnung nennen, und wenn ich gewusst hätte, dass du den ganzen Wagen zusammenschreist, hätte ich viel eher reagiert.«

			»Ich habe geschrien?«, fragte ich peinlich berührt.

			»Ist das eine Scherzfrage? Mein linkes Ohr ist vor Schreck noch halb gelähmt.« Verdammt, das hatte ich ja gar nicht mitbekommen.

			»Ich dachte erst, uns kommt jemand entgegen, so wie du auf die Straße gestarrt und geschrien hast – da wäre ich selbst beinahe von der Straße abgekommen.«

			Ich lachte, was mir einen argwöhnischen Blick einbrachte. Sicher fragte er sich, ob ich jetzt völlig den Verstand verloren hatte, aber wenn man es genau nahm, war mir ja auch jemand entgegengekommen – vor genau zwei Jahren nämlich, und eben hatte ich diesen schrecklichen Moment erneut durchlebt.

			»Tut mir leid«, sagte ich schließlich, und das Lachen endete so abrupt, wie es gekommen war.

			»Das wird nicht wieder vorkommen«, versprach ich.

			»Ich weiß«, sagte er und beugte sich ins Auto, um im Handschuhfach herumzukramen. Dadurch rutschte sein Pullover etwas höher und gab einen Streifen Haut frei. Es war kein Gramm Fett an ihm zu sehen und seine Haut sah gut gebräunt aus – wobei ich mir sicher war, dass diese Bräune nicht von Solariumbesuchen stammte. Ich war froh, dass es noch regnete, denn so fielen ihm meine verschwitzen Hände und das ebenso durchgeschwitzte Kleid nicht auf. Ich weiß auch nicht, aber vor anderen Leuten zu schwitzen, war mir immer sehr unangenehm.

			»Denn ich habe dringende Geschäfte zu erledigen und deshalb kann ich keinesfalls langsamer fahren. Damit du die Fahrt aber überstehst, bekommst du die hier«, sprach er weiter und drehte sich mit einer Tüte Tabletten zu mir um.

			Ich starrte den durchsichtigen Beutel an, als hielte er mir die Büchse der Pandora hin. Ganz sicher würde ich den Inhalt darin nicht anrühren! Nicht nur, dass ich keine Tabletten von Fremden annahm, der Umstand, dass diese nicht in ihrer Originalverpackung steckten, sondern in einem blickdurchlässigen Beutel, ließ einen experimentierfreudigen Hobbychemiker hinter Reagenzgläsern vermuten.

			»Soll das ein Witz sein? Ich nehme ganz sicher keine Drogen!«, empörte ich mich. Gut nur, dass die Panikattacken meistens genauso schnell vergingen, wie sie kamen. So war ich wenigstens genügend bei Verstand, um seine Einladung auszuschlagen.

			»Doch, das wirst du. Andernfalls kannst du zur Stadt laufen, ich habe nämlich nicht die ganze Nacht Zeit. Und Drogen sind das auch nicht«, sagte er und hielt sie mir hin.

			»Ich kenn dich überhaupt nicht, da könnte sonst was drin sein!«, ruderte ich zurück. Jetzt verzog er einfältig das Gesicht.

			»Und trotzdem bist du zu mir ins Auto gestiegen, oder?«

			Da warf ich die Arme in die Luft und sagte:

			»Schon, aber es macht einen Unterschied, ob ich wach bin oder halb im Koma liege. Wenn du anfängst, mich zu befummeln, kann ich wenigstens noch aus dem Auto springen.«

			Daraufhin schenkte er mir einen überheblichen Blick.

			»Glaub mir, Süße, wenn ich dich befummeln wollte, hätte ich das schon längst getan, und sei bitte nicht so naiv, anzunehmen, dass du mir in irgendeiner Hinsicht überlegen wärst. Wenn ich es nicht will, gehst du nirgendwohin … also.« Als ich einen Schritt zurück trat und ihn wachsam musterte, lachte er.

			»Keine Panik, ich vergreife mich nicht an Kindern. Wie alt bist du eigentlich? Zwölf?«

			Ich verzog das Gesicht, ging aber nicht darauf ein. Wie alt war er denn? Vierzehn? Stattdessen rieb ich mir meine durchnässten Schultern. Mein Kleid war beinahe komplett aufgeweicht und meine Haare hingen mir in dünnen Strähnen vom Kopf. Ich würde mir den Tod holen, wenn ich noch länger bei dem Regen hier herumstehen würde.

			»Also, was sagst du?«, fragte er und sah mich abwartend an, doch ich schüttelte stur den Kopf. Ich konnte das einfach nicht tun. Mit einem Fremden mitzufahren, war eine Sache, aber mich ihm noch mehr auszuliefern, als ich es ohnehin schon tat, wäre einfach nur dumm. Ach, was sage ich? Es wäre dümmer als dumm, die größte Dummheit, die man nur begehen konnte, und ich war für gewöhnlich ein sehr logisch denkender und misstrauischer Mensch.

			Bei ihm schien sich mein Verstand aber zu verabschieden, und das war auch kein Wunder, denn er war der Typ Mann, der Frauen dazu brachte, Dummheiten zu begehen. Wollte ich so eine Frau sein? Ganz sicher nicht!

			Er verdrehte die Augen, steckte den Beutel in seine hintere Hosentasche und lief auf die Fahrerseite.

			»Ehrlich, wenn ich dir was antun wollte, bräuchte ich keine Tabletten dafür. Ich könnte dich in diesen Wald zerren, und niemand würde dich schreien hören, also, was soll das Theater? Ich habe wirklich keine Zeit dafür.« Damit zog er die Tür zu und startete den Motor. Mein Herz schien auszusetzen, als er Anstalten machte, davonzufahren. Verdammt, er meinte es wirklich ernst. Er würde mich hier zurücklassen!

			»Okay, okay«, rief ich und sprang ins Wageninnere, bevor sich die Räder in Bewegung setzten.

			»Was jetzt, reißt du dich zusammen oder nimmst du die Schlaftabletten?«, fragte er ungeduldig. Ich glaube, er war meiner Mätzchen allmählich wirklich überdrüssig, aber was erwartete er denn? Würde er in meiner Haut stecken, wäre er auch misstrauisch.

			»Die Schlaftabletten, zum Teufel«, seufzte ich und hielt ihm die Handfläche hin. Noch mehr Mist konnte ich heute sowieso nicht mehr bauen, also, was soll’s?

			 »Kluge Entscheidung«, murmelte er und holte den Beutel hervor.

			»Einen Moment«, sagte ich und langte auf den Rücksitz, um meine Wasserflasche aus dem Rucksack zu holen.

			»Eine halbe wird fürs Erste reichen«, erklärte er, als er mir die Pille gab und ich das kleine Ding zweifelnd zwischen den Fingern drehte.

			 »Das sind keine Drogen, glaub mir«, sagte er.

			Da musste ich lachen, denn wenn ich auch nur einen Funken Verstand besessen hätte, hätte ich ihm keineswegs geglaubt, doch mein Verstand musste sich zusammen mit der Panikattacke aufgelöst haben. Nun ja, ab und an musste man im Leben Dummheiten begehen, um weiterzukommen – das hatte mein Vater selbst gesagt – also rein damit! Ich musste ihm zugutehalten, dass er nicht sofort los düste, sondern einige Minuten wartete, dann schälte er sich aus seiner Lederjacke und reichte sie mir.

			»Nimm sie, du brauchst sie dringender als ich.«

			Doch ich winkte ab.

			»Es geht schon, wirklich.«

			Er sah mich mit seinen durchdringenden Augen an.

			»Da sprechen deine Nippel aber eine andere Sprache, und jetzt zieh sie über, ich will nicht für deinen Tod verantwortlich sein.«

			Meine Nippel? Ich lief puterrot an und folgte seinem Blick auf meine Brüste. Und tatsächlich, sie waren spitz wie die Pyramiden von Gizeh. Ich wollte ihm eine Beleidung nach der anderen an den Kopf werfen, merkte aber, wie sich eine bleierne Müdigkeit über mich legte. Oh Mann, das Zeug wirkte aber ganz schön schnell! Das schien auch er zu bemerken, denn er startete den Motor und sagte:

			»Dann mal los.«

			Als ich in die viel zu großen Ärmel schlüpfte, musste ich ein Stöhnen unterdrücken, denn seine Körperwärme haftete noch daran und war mehr als wohltuend. Außerdem trug er ein ungemein gut riechendes Parfüm, das ein leichtes Kribbeln in mir entfachte. Die Wirkung der Tablette war mehr und mehr zu spüren, und mit der Zeit konnte ich nicht mehr beurteilen, ob er sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung hielt oder darüber lag. Im Grunde genommen war es mir aber auch egal, was zur Abwechslung einmal sehr entspannend war. Ich konnte mich wirklich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal sorgenfrei Auto gefahren war. Als ich merkte, dass ich seiner Schulter immer näher kam, richtete ich meinen Kopf ruckartig auf, was ihm nicht entging und schmunzeln ließ. Fehlte mir noch, dass ich im Schlaf auf seinen Pullover sabberte! Nach weiteren Minuten fiel mir die Konzentration aber immer schwerer und meine Lider flatterten stärker. Ich bemerkte aber noch, dass sein Schmunzeln nicht verschwand und sich im Gegenteil sogar noch ausweitete.

			»Was ist so lustig?«, wollte ich wissen. Lallte ich etwa?

			Doch er schüttelte nur den Kopf.

			»Gar nichts, du erinnerst mich nur an jemanden. Ich glaube, ich habe gerade ein Déjà-vu.«

			Und was bedeutete das? War es positiv oder negativ gemeint? Das würde mich wirklich interessieren, doch meine Gedanken drifteten immer weiter ab.

			»Weißt du, vielleicht bist du doch nicht so übel, wie du tust«, nuschelte ich. Es war mir herausgerutscht, bevor ich es verhindern konnte, und offensichtlich sprach da die Benommenheit aus mir, denn wie hätte ich ihn nach so kurzer Zeit auch schon beurteilen können?

			Sein Kopf schwenkte ruckartig zu mir, als hätte ich etwas Schockierendes gesagt, dann wandte er den Blick zur Straße, und ich sah, wie sich sein Gesicht verdüsterte.

			 »Ich wünschte, du hättest recht.« Ich wusste nicht, ob ich mir die Worte nur eingebildet hatte, denn im nächsten Moment war ich weg.

			***

			Ich lag auf etwas Weichem und Warmen, und um es mir noch bequemer zu machen, rieb ich mein Gesicht daran, bis ich wieder richtig lag.

			»Scheiße, das solltest du besser lassen, Süße«, erklang eine Stimme über mir. Über mir? Ich öffnete die Augen, und als ich meinen Kopf auf seinem Schoß wiederfand, sprang ich erschrocken auf. Leider knallte mein Schädel dabei gegens Lenkrad, und ich stieß ein schmerzhaftes Quicken aus.

			 »Perversling!«, rief ich und richtete mich mit tränenden Augen und einer Beule am Kopf auf.

			»Ich?«, fragte er mit gehobenen Brauen.

			»Du konntest es doch kaum abwarten, dich auf meinen Schoß zu legen.«

			Ich rückte soweit von ihm ab, wie es das Auto zuließ, und lehnte mich an die Scheibe.

			»Dann hättest du mich eben wieder zurückgeschoben. Ich habe geschlafen, verdammt, da achte ich wohl kaum darauf, wo ich liege! Gott, ist das widerlich.«

			»Nun, ich kann zwar nicht behaupten, dass ich es nicht genossen hätte, aber wie hätte ich dich bitte wegschieben sollen? Ich fahre Auto«, sagte er und wackelte mit den Fingern, die auf dem Lenkrad lagen.

			»Klar, und bei so etwas Schwierigem wie Geradeausfahren kann man natürlich keine Hand entbehren«, gab ich schnaubend zurück.

			Er sah mich ehrlich schockiert an, doch seine Mundwinkel zuckten, als er fragte:

			 »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du verdammt frech bist?«

			»Des Öfteren«, bestätigte ich und schaute aus dem Fenster.

			»Hey, wir sind ja schon in der Stadt«, stellte ich überrascht fest.

			»Das ging ja schnell.«

			»Ich sagte ja, dass ich schnell fahre, und wie du siehst, leben wir noch.«

			Gott sei Dank.

			»Die Tablette hat aber nicht sehr lange angehalten«, stellte ich fest und rieb mir den Nacken. Ich fühlte mich nicht einmal mehr schläfrig.

			»Eine ganze hätte dich wahrscheinlich auch den halben Tag lahmgelegt, und weil ich dich ja irgendwo absetzen muss, habe ich die Dosis halbiert«, erklärte er.

			»Wo fährst du hin?«, fragte ich, als wir uns einer unfreundlich aussehenden Häusersiedlung näherten. Dieser Stadtteil war nicht gerade für seine Friedfertigkeit bekannt, wie man den Nachrichten regelmäßig entnehmen konnte, wir sollten also nicht hier sein!

			 »Vielleicht lässt du mich lieber hier raus«, sagte ich eilig und spürte Nervosität in mir aufkommen. Was wollte er hier?

			 »Es dauert nur einen Moment, ich … Scheiße«, sagte er und brachte den Wagen ruckartig zum Stehen.

			»Was ist?«, fragte ich und sah ihn erschrocken an, doch anstatt mich zu beachten, murmelte er:

			»Das darf doch wohl nicht wahr sein.« Ich folgte seinem Blick und sah aus einer der Wohnungen Rauch aufsteigen. Es quoll aus den Fenstern, als wollte es verzweifelt ins Freie gelangen, und im dunklen Nachthimmel war der Rauch nur schwer zu erkennen. Es handelte sich um ein heruntergekommenes Haus wie es im Buche stand und hätte wunderbar als Paradebeispiel für Problemviertel in der nächsten Tageszeitung herhalten können. Auf dem Hof hatte sich eine kleine Menschenmenge versammelt, wahrscheinlich die Mieter des Hauses, und diskutierte über etwas.

			»Ist das … ist das deine Wohnung?«, fragte ich entsetzt, denn so wie er das brennende Fenster betrachtete, hatte ich keinen Zweifel daran, und auch wenn ich ihn nicht kannte, wäre es schrecklich, wenn dem so wäre.

			»Bleib im Wagen, ich komme gleich wieder«, sagte er nur, und bevor ich protestieren konnte, war er schon ausgestiegen und hatte die Tür zugeschlagen. Leider tat er es so fest, dass der gesamte Wagen erzitterte und das Handschuhfach aufklappte. Ich wollte es gerade wieder schließen, als mir etwas Silbernes ins Auge fiel.

			»Was zum Teufel …«, murmelte ich und kramte es unter den Papieren hervor. »Oh mein Gott!«, flüsterte ich, als ich es als Waffe identifizierte. Sofort ließ ich sie wieder los. Das Blut gefror mir in den Adern, als mein Blick auf die Straße wanderte, wo er sich mit einem der Anwohner unterhielt. Eine Waffe! Er besaß doch tatsächlich eine Waffe! Im nächsten Moment warf ich einen Blick zum Rücksitz und ergriff meine Tasche, denn ich würde auf der Stelle von hier verschwinden. Dabei liefen in meinem Kopf bereits die schrecklichsten Szenarien ab, was er mit dieser Waffe wohl schon alles angestellt hatte. Gott, was wäre gewesen, wenn er mich bedroht oder erschossen hätte? Ich meine, er hatte eine Waffe bei sich, er hätte alles Mögliche mit mir anstellen können! Wie hatte ich nur so dumm sein und mit ihm mitfahren können? Wer weiß, wohin er mich verschleppt hätte.

			Da er kein einziges Mal zu mir blickte, nahm ich all meinen Mut zusammen, öffnete die Wagentür und sprang hinaus. Ich warf die Tür leise zu und hastete in die nächste dunkle Ecke, und als ich sicher war, dass er mein Verschwinden nicht bemerkt hatte, rannte ich die Straße hinunter, den schweren Rucksack auf dem Rücken. Verrückt, wie viel Kraft man plötzlich aufbringen konnte, wenn nur genügend Adrenalin durch den Körper schoss, denn vorhin hatte ich Mühe gehabt, die Tasche überhaupt vom Boden aufzuheben – jetzt spürte ich die Last kaum noch.

			Wir waren zum Glück nicht weit ins Ghetto hineingefahren, sodass ich nach wenigen Minuten eine befahrene Straße vorfand und mir ein Taxi rufen konnte. Ich hatte nicht viel Bargeld bei mir, aber es würde reichen, um mich einige Blocks von hier fortzubringen und damit außerhalb seiner Reichweite. Als sich das Taxi in Bewegung setzte, registrierte ich ein leichtes Zittern meiner Hände, das mir vorher gar nicht aufgefallen war. Aber auch sonst war mein Körper noch in höchster Alarmbereitschaft. Das Adrenalin rauschte kitzelnd durch meine Adern und mein Atem ging stoßweise.

			Das war wirklich knapp gewesen. Ich meine, mir war klar gewesen, dass er kein Musterknabe war, aber dass er eine Waffe bei sich trug, hatte ich nicht erwartet – naja, wer tat das schon? Ich war jedenfalls froh, dass ich ihm entkommen war und diesen Tag endlich hinter mich bringen konnte.

			Das Gute an einer Stadt war, dass man selten zum Rasen kam, einfach, weil die Straßen viel zu kurz dafür waren und man auch mal um Ecken fahren musste. So hielt sich die Anspannung in Grenzen, die ich während der Fahrt verspürte. Am Horizont sah ich allmählich die Sonne aufgehen, und als der Taxifahrer in meine Straße bog, war ich überrascht, noch so weit gekommen zu sein. Ich gab ihm mein gesamtes restliches Geld, froh, noch am Leben zu sein, und eilte in mein Haus.

			Es war ein fünfstöckiger Wohnkomplex, nichts Besonderes, aber ich liebte meine kleine, neue Wohnung, auch wenn sie noch aus Kisten und nicht aufgebauten Möbeln bestand. Es war ein tolles Gefühl, seine eigenen vier Wände zu besitzen, und auch wenn ich meine Eltern jetzt schon vermisste, freute ich mich doch auf meine Unabhängigkeit. Und ich war ja nicht allein. Ich hatte Emma und Rachel und bald, so hoffte ich, endlich neue Freunde.

			Erst, als ich die Schuhe ausgezogen und die Tasche abgelegt hatte, bemerkte ich, dass ich noch seine Lederjacke trug.

			»Na klasse«, murmelte ich und zog sie so schnell aus, als wäre sie mit ätzender Säure versetzt. Ich wollte weder etwas mit ihm noch mit seiner Jacke zu tun haben, also feuerte ich sie in die nächste Ecke und nahm mir vor, sie gleich morgen in der Mülltonne zu entsorgen. Er konnte sich ja eine neue stehlen oder was auch immer er in seiner Freizeit tat!

			Danach entledigte ich mich meines Kleides und stieg unter die Dusche, was wirklich gut tat. Es war, als würde das warme Wasser alle schlechten Erinnerungen des gestrigen Tages von mir spülen und mit ihnen für immer im Abfluss verschwinden. Anschließend föhnte ich mir die Haare, zog eine locker sitzende Hose und ein weißes Shirt an und ging ins Bett.

			Naja, nicht ganz, denn mein Bett war noch nicht aufgebaut, sodass ich auf der Matratze auf dem Boden schlafen musste, aber sie war dick und bequem, und das war die Hauptsache.

		

	
		
			Kapitel 4

			Bumm Bumm. Bumm Bumm. Ich stöhnte und wälzte mich auf die andere Seite, doch das Dröhnen wollte einfach nicht aus meinen Ohren verschwinden. Bumm Bumm. Bumm Bumm. Gott, was war das nur für ein Lärm?

			»Ruhe!«, rief ich noch halb benommen und richtete mich langsam auf. War ich etwa im Irrenhaus gelandet? Als ich allmählich wach wurde und begriff, dass das Klopfen von meiner Wohnungstür kam, sprang ich auf.

			 »Moment!«, rief ich und warf mir einen Morgenmantel über. Auf dem Weg zur Tür warf einen Blick auf die Uhr. Halb sieben, ich hatte nicht lange geschlafen! Dementsprechend brauchte mein Gehirn auch einen Moment, um zu begreifen, wer da vor meiner Tür stand, als ich sie öffnete. Ich schnappte nach Luft, doch da war er schon in meine Wohnung getreten und hatte die Tür hinter sich geschlossen. Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich zur Küche zurückwich, denn sein Blick war alles andere als freundlich.

			 »Also, Süße, keine Spielchen, wo ist das Geld?«, fragte er und starrte auf mich herab.

			Ich wickelte den Mantel fester um meinen Körper und fragte:

			»Wie bitte?«

			»Das Geld, rück es raus, sofort.«

			 »Ich … ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagte ich und verschluckte mich beinahe an meinen Worten. Sein Blick war so finster, dass ich sicher war, er würde mir etwas antun, doch ich konnte ihm nicht helfen. Ich hatte kein Geld.

			Er atmete tief durch, wie um sich zu beruhigen, und sagte dann mit sehr ruhiger Stimme:

			 »Du bist eine Frau, deshalb werde ich dir noch eine Chance geben, aber ich verspreche dir, wenn du nicht sofort mit meinem Geld rausrückst, wird es sehr ungemütlich für dich«, erklärte er und kam auf mich zu.

			»Ich hab dein Geld nicht!«, rief ich und wich weiter zurück. Wovon sprach er überhaupt und wie hatte er mich gefunden? Vielleicht war es mein ängstlicher Gesichtsausdruck, aber er hielt auf halber Strecke inne und fragte:

			»Du willst mir also ernsthaft sagen, dass dir die 10.000 Dollar entfallen sind?« Seinem Ton nach zu urteilen, glaubte er mir kein Wort.

			»Ich schwöre dir, ich weiß nicht einmal, wovon du sprichst«, beteuerte ich. Wenn ich doch nur an mein Handy gelangen würde, dann könnte ich die Polizei rufen. Er ließ seinen Blick durch den Raum gleiten und fragte:

			»Wo ist meine Jacke?« Ich deutete in die hintere Ecke des Zimmers, wohin ich sie gefeuert hatte, und fragte:

			»Wie zum Teufel hast du mich überhaupt gefunden?«

			Anstatt zu antworten, fegte er die unzähligen Kisten und Tüten beiseite, die ihm im Weg standen, und hob schließlich seine Jacke auf.

			 »Damit«, sagte er und holte ein Handy aus der Innentasche hervor.

			»Praktisch, wenn man mehrere Handys besitzt, so kann man das andere jederzeit orten«, erläuterte er und kam wieder zu mir. Ich war so weit zurückgewichen, wie es meine kleine Wohnung zuließ und konnte nur noch hilflos dabei zusehen, wie er mir immer näher kam. Direkt vor mir blieb er stehen, sodass ich zu ihm aufsehen musste. Meine Hände hatten sich inzwischen schmerzhaft in den Stoff gekrallt.

			»Wenn du nicht mein Geld wolltest, warum bist du dann gestern abgehauen, hm? Ich sagte doch, du sollst im Wagen bleiben.« Wie ein verängstigtes Küken starrte ich ihn an. Würde er mich jetzt umbringen? Erschießen?

			 »Was ist los? Hat es dir die Sprache verschlagen oder schläfst du noch?«, fragte er, als ich nicht sofort antwortete.

			Dann riss ich mich zusammen und sagte:

			»Du hast eine Waffe!«

			Er nickte wissend.

			»Verstehe, du hast sie im Handschuhfach entdeckt und Panik bekommen. Ganz schön unhöflich von dir, dort herumzuschnüffeln.«

			Sein Vorwurf ließ mich endgültig aus meiner Starre erwachen.

			 »Ich habe nicht herumgeschnüffelt, du hast die Tür nur so fest zugeschlagen, dass es von alleine aufgeklappt ist.«

			»Und dann hast du kurzerhand beschlossen, das Weite zu suchen«, warf er mir vor.

			Ich verzog das Gesicht.

			»Nun, ich konnte wohl schlecht im Auto eines Mörders sitzen bleiben oder was auch immer du darstellen sollst.«

			Er lachte, obwohl ich es absolut ernst meinte.

			»Du hast eine blühende Fantasie, das muss man dir lassen, aber ich muss dich enttäuschen, ich bin kein Mörder. Die Waffe dient ausschließlich zu Verteidigungszwecken.«

			»Ja, sicher«, murmelte ich und wurde etwas lockerer. Wenn er mich wirklich umbringen wollte, hätte er das doch längst getan, oder?

			 »Warum hängt kein Namensschild an deiner Wohnung?«, wollte er ungerührt wissen.

			Ich starrte ihn lange an, unschlüssig, ob ich überhaupt darauf antworten sollte, dann sagte ich schulterzuckend:

			»Bin noch nicht dazu gekommen. Also, da du deine Jacke wiederhast, würdest du jetzt bitte verschwinden? Ich habe noch eine Menge auszupacken.«

			Doch er machte keinerlei Anstalten, sich zu bewegen. Stattdessen fragte er:

			»Willst du denn gar nicht wissen, was gestern passiert ist?«

			Ich zog eine Grimasse. War das sein Ernst?

			»Gestern wolltest du mir nicht mal deinen Namen verraten, warum sollte mich das also interessieren?«

			Anstatt zu antworten, machte er es sich auf einem der Umzugskartons bequem, dann fragte er:

			»Du bist also hierher gezogen. Wohnst du alleine?«

			»Geht dich nichts an«, gab ich mit verschränkten Armen zurück. Konnte er nicht endlich verschwinden? Er machte mich nervös!

			Doch wieder überhörte er meine Antwort und fragte ungerührt weiter:

			»Warum bist du weggezogen, was machst du hier?«

			»Bitte geh jetzt«, verlangte ich.

			 »Erst, wenn du meine Fragen beantwortest.« Er schenkte mir einen herausfordernden Blick, der mir sagte, dass ich gar keine andere Wahl hatte. Ich müsste schon die Polizei rufen, um ihn hier wegzuscheuchen, aber da mein Handy in der Tasche lag, würde ich keine Gelegenheit dazu bekommen, sie her zu zitieren.

			 »Ich könnte um Hilfe rufen«, drohte ich ihm an, doch er ließ sich davon nicht beeindrucken.

			»Du kannst es gerne versuchen«, sagte er und breitete auffordernd die Hände aus. Würde es etwas nützen? Seinem Blick nach zu urteilen nicht.

			 »Verrätst du mir jetzt, was du hier machst?«, fragte er und musterte mich abwartend.

			Ich sah ihn lange an, und für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich das Gefühl, dass sich unsere Blicke ineinander verankerten und er meinen gefangen hielt. Bevor ich mich also in seinen blauen Augen verlor, sagte ich:

			 »Ich bin zum Studieren hergezogen, es beginnt im nächsten Monat.«

			»Nächsten Monat erst? Was machst du in der Zwischenzeit?«, wollte er wissen.

			Ich warf ihm einen skeptischen Blich zu und sagte:

			»Mich darauf vorbereiten und die Zeit mit meiner Schwester verbringen.«

			»Was studierst du?«

			»Medizin«

			»Hast du einen Freund?« Das warf mich völlig aus der Bahn. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf, sodass sein dunkles Shirt hochrutschte und einen Streifen Haut freigab.

			»Das geht dich überhaupt nichts an!«, sagte ich empört und spürte meine Wangen heiß werden. Ich mochte vielleicht vorlaut sein, aber wenn es um Männer ging, verwandelte ich mich in ein schüchternes, kleines Mädchen – was zweifellos daran lag, dass ich keinerlei Erfahrung im Umgang mit ihnen hatte, und sein selbstbewusstes Auftreten schüchterte mich ohnehin ein. Konnte er also damit aufhören, mir so intime Fragen zu stellen?

			Bevor ich jedoch weiterreden konnte, beantwortete er sich die Frage selbst. »Wohl eher nicht, so wie du mich anschmachtest«, schlussfolgerte er und stand auf.

			 »Ich … was?«, sagte ich entrüstet. Was bildete sich dieser Kerl eigentlich ein? Er sah vielleicht gut aus, aber deshalb sabberte ich ihm doch nicht hinterher. Außerdem würde ich niemals etwas mit jemandem anfangen, der eine Waffe bei sich trug. Gott bewahre!

			 »Warum interessiere ich dich überhaupt auf einmal? Gestern wolltest du nicht einmal meinen Namen wissen«, hielt ich ihm vor.

			Er nahm die Arme herunter und sagte:

			»Es haben sich Umstände ergeben, die deiner Hilfe benötigen, und deshalb muss ich einiges über dich wissen.«

			Ich schnaubte verächtlich.

			 »Hilfe? Ich werde dir bestimmt nicht helfen, egal, was du von mir willst.«

			»Bist du sicher? Es könnte eine Menge Geld für dich rausspringen«, hakte er nach.

			»Nein, danke, ich brauch das Geld nicht und mit deinen kriminellen Geschäften will ich erst recht nichts zu tun haben«, winkte ich ab und drehte mich zum Waschbecken, um mir ein Glas Wasser einzugießen. Okay, offenbar wollte er mir nichts antun, aber helfen würde ich ihm deshalb noch lange nicht.

			Als ich mich ihm wieder zuwandte, sah er mich erwartungsvoll an und fragte:

			»Bekomme ich auch eins?« Ich starrte zuerst ihn und dann das Wasserglas in meiner Hand an. War das sein Ernst? Dann schüttelte ich den Kopf und lief zurück, um ihm ebenfalls ein Glas einzuschenken. Er führte sich auf, als wäre er ein gern gesehener Gast. Leider konnte ich mich nicht daran erinnern, ihn eingeladen zu haben! Ich wollte zu ihm gehen und ihm das Glas reichen, hielt dann aber auf halber Strecke inne. Was tat ich hier überhaupt?

			Ich sollte ihm nicht zu nahe kommen, er konnte mir immer noch gefährlich werden.

			Als er mein Zögern bemerkte, kam er lächelnd auf mich zu.

			»Dan-ke«, sagte er betont und nahm es mir langsam aus der Hand, wobei er meinen Handrücken streifte. Ob beabsichtigt oder nicht, aber die kurze Berührung sandte kleine Schauer durch meinen Körper. Ich zuckte zusammen und räusperte mich, dann trat ich einen Schritt zurück und leerte mein Glas in wenigen Zügen.

			Plötzlich schüttelte er den Kopf und sagte:

			»So wird das nichts, du bist viel zu unerfahren.«

			Ich verschluckte mich an dem Wasser und fragte:

			»Bitte, was?«

			»Wenn du bei jeder Berührung rote Ohren bekommst, kann ich dich nicht gebrauchen.«

			Langsam stellte ich das Glas weg.

			»Ich habe zwar keine Ahnung, wovon du redest, aber ich bin froh, dass ich deinen Ansprüche nicht genüge. Würdest du jetzt bitte gehen?« Da lächelte er dämonisch, und ich musste zugeben, dass er dadurch einfach nur umwerfend aussah. Warum waren die bösen Jungs eigentlich immer so verdammt scharf? Wenn wir Frauen klug wären, würden wir uns einen schmächtig gebauten Brillenträger nehmen, der alles andere als gutaussehend war, dann gäbe es keine Eifersucht, und wir bräuchten keine Angst haben, betrogen zu werden. Dieses Exemplar hier schrie geradezu danach, die Finger davon zu lassen, wobei ich mir da eigentlich keine großen Gedanken machen musste. Als ob ich in sein Beuteschema passte!

			»Ich sagte, du bist unerfahren, nicht, dass du ein hoffnungsloser Fall bist.«

			Ich verzog das Gesicht.

			»Was auch immer. Sind wir hier fertig?«

			Doch anstatt zu antworten, stellte er mir eine Gegenfrage:

			»Du wirst mir auf keinen Fall helfen, oder?« Als ich den Kopf schüttelte, seufzte er gekünstelt und sagte:

			»Ich wollte es nicht soweit kommen lassen, aber du lässt mir keine andere Wahl.«

			Ich trat alarmiert zurück. Oh Gott, was hatte er vor?

			»Was meinst du?«, fragte ich und spürte Übelkeit in mir aufsteigen, als er auf mich zu kam. Hatte ich ihn doch unterschätzt?

			»Ich wollte, dass du freiwillig mitmachst, und hätte dir sogar Geld geboten, aber so muss ich dich wohl zwingen.«

			 »Zwingen wozu?«, fragte ich und stieß gegen den Küchentisch.

			»Den Lockvogel für mich zu spielen. Es gibt da eine Angelegenheit, in der ich deine Hilfe benötige, mehr nicht.« Er griff in seine hintere Hosentasche und zog weiße Gummihandschuhe heraus – mein Herz drohte stehenzubleiben.

			 »W … was hast du damit vor?«, flüsterte ich. Als er vorsichtig in seine linke Jackentasche griff, dachte ich, er würde seine Waffe herausholen und mich erschießen, doch stattdessen beförderte er ein dickes Geldbündel ans Tageslicht. Ich runzelte verwirrt die Stirn. Da steckten also seine 10.000 Dollar! Verwundert sah ich dabei zu, wie er mir das Geld in die Hand drückte, und bevor ich es verhindern konnte, umschloss er meine Finger mit seinen, sodass mir das Bündel schon fast schmerzhaft in der Hand lag. Dann nahm er mir das Geld wieder weg und hielt es mir vor die Nase.

			»Jetzt habe ich deine Fingerabdrücke auf den Scheinen, genau wie auf meiner Jacke, und wenn du mir nicht hilfst, werde ich dich wegen Diebstahls anzeigen«, erklärte er.

			Ich starrte ihn zehn geschlagene Sekunden an, bevor ich fragte:

			 »Du willst mich verarschen, oder?«

			»Keineswegs. Ich werde sagen, dass ich dich per Anhalter mitgenommen habe, was ja auch stimmt und nebenbei bemerkt mehr als edelmütig von mir war, und du mich anschließend bestohlen hast. Das ist immerhin eine Menge Geld und mit einer Anzeige kannst du dir dein Studium abschminken.«

			»Du verdammter Mistkerl«, rief ich, als ich das Ausmaß meiner Lage begriff, und wollte es ihm aus der Hand reißen, doch er war schneller und verstaute das Bündel in seiner Hosentasche. Ich hätte ihm schon an den Hintern fassen müssen, um dort heranzukommen, und seinem schelmischen Blick nach zu urteilen, wartete er nur darauf. Als ob!

			 »Also, habe ich jetzt deine Aufmerksamkeit?«

			»Ich bin ganz Ohr«, knurrte ich. Ich meine, was hatte ich denn für eine Wahl? Der Kerl hatte doch nicht mehr alle Tassen im Schrank. Kein Zweifel also, dass er seine Drohung wahr machen würde, und mit einer Anzeige könnte ich das Studium wirklich vergessen. Gerade, als ich aber dachte, er würde mir seinen Plan erläutern, lief er zur Tür und sagte:

			»Ich hole dich Samstagabend ab, sagen wir gegen 20 Uhr, dann erkläre ich dir alles.«

			»Abholen? Und dann?«, rief ich ihm hinterher, doch da hatte er die Tür bereits hinter sich geschlossen.

			***

			Ich brauchte eine Weile, um das eben Geschehene zu verarbeiten, und als ich drei Stunden später auf dem Weg zu meiner Schwester war, konnte ich es immer noch nicht ganz glauben. Ich würde für einen wildfremden Mann arbeiten, dessen Namen ich nicht einmal kannte und der mich hinterlistig erpresst hatte. Als ob ich in einem schlechten Thriller gelandet wäre!

			 »Wow, fall mir bloß nicht um den Hals! Dafür, dass wir uns drei Monate nicht gesehen haben, könntest du ruhig etwas freundlicher gucken«, sagte meine Schwester und schloss mich in die Arme.

			Ich schüttelte den Kopf, um die unerfreulichen Gedanken loszuwerden, und erwiderte die Umarmung.

			»Tschuldige. Alles Gute nachträglich.« Ich drückte ihr den Blumenstrauß in die Hand, welchen ich eben besorgt hatte.

			»Was willst du denn damit machen? Sie erschlagen? Der ist ja riesig«, bemerkte Rachel, die im Flur wartete und uns beobachtete.

			Ich lächelte, ging aber nicht darauf ein – das sollte man bei Rachel nie. An meine Schwester gewandt sagte ich:

			»Als Geburtstagsgeschenk gehen wir einen Tag mal richtig shoppen … auf meine Kosten natürlich.«

			 »Ich freu mich drauf«, antwortete sie und eilte in die Küche, um eine passende Vase zu finden. Bei der Größe würde sie damit so ihre Probleme haben.

			»Und was ist mit mir? Ich will auch shoppen«, gab Rachel sich beleidigt und ging ihr hinterher.

			Ich lachte und zog meine Schuhe aus, dann schloss ich die Tür hinter mir und folgte ihnen in die Küche. Ich war stolz auf meine Schwester, denn obwohl ihr James schon mehrmals angeboten hatte, bei ihm einzuziehen, zog sie es vor, ihre eigenen vier Wände zu besitzen. Wir waren einfach nicht so erzogen worden, uns von Männern aushalten zu lassen, sondern auf eigenen Beinen zu stehen. Bei uns zuhause hatte eindeutig meine Mutter die Hosen an, und genau diese Selbstständigkeit hatte sie an ihre Töchter weitergegeben. Mein armer Dad. Er hatte mit drei ehrgeizigen und selbstbewussten Frauen zusammenleben müssen – sicher kein einfaches Los.

			»Du könntest mitkommen … würdest du nicht alles, was ich anprobiere, ständig als Oma und hässlich bezeichnen«, hörte ich Emma sagen, als ich ebenfalls die Küche betrat.

			Rachel verdrehte die Augen. »Aber deine Sachen sind nun mal Oma, zumindest die meisten, obwohl«, fügte sie mit einem Blick auf mein Outfit hinzu.

			»Das wohl in der Familie zu liegen scheint.«

			Ich küsste Rachel auf die Wange, stibitzte mir eine Erdbeere aus dem Obstkorb und sagte:

			»Wie habe ich euch vermisst.«

		

	
		
			Kapitel 5

			»Du bist gar nicht mit dem Zug gekommen?«, fragte Rachel, und ich hätte mich am liebsten geohrfeigt. Bei unserem Gespräch war mir herausgerutscht, dass ich bereits heute Nacht angereist war. Das hatte die beiden sofort stutzig gemacht, denn ich hatte ja angekündigt, erst heute mit dem Zug zu kommen. Ich Idiot!

			»Äh nein«, sagte ich und hätte meinen Kopf am liebsten auf die Tischplatte gehauen. Wie konnte man nur so dämlich sein und sich bei einer so einfachen Sache verplappern?

			»Wie dann?«, wollte meine Schwester wissen.

			Ich stopfte mir noch eine Erdbeere in den Mund, um meine Antwort hinauszuzögern, aber den neugierigen Blicken nach zu urteilen, würden die beiden noch morgen hier sitzen und auf eine Antwort warten, also sagte ich kleinlaut:

			»Ich bin per Anhalter gefahren.« Wohl wissend, dass eine Welle der Empörung folgen würde – zumindest von Seiten meiner Schwester.

			 »In welcher Form?«, fragte Emma misstrauisch.

			In Form des heißesten Typen, dem ich je begegnet bin, der sich aber leider als absolutes Arschloch entpuppte!

			»In Form eines Menschen?«, fragte ich, um ihr ein Lächeln auf das ernste Gesicht zu zaubern, doch sie ging nicht darauf ein. Stattdessen sagte sie vorwurfsvoll:

			 »Es war ein Mann, richtig?«

			Seufzend warf ich die Hände in die Luft.

			»Ja, es war ein Mann. Zufrieden?« Manchmal war es wirklich anstrengend, die kleine Schwester zu sein. Mit allem ging Emma locker um und bei allen anderen war sie tolerant – nur nicht bei mir. Dann war ich eben mit einem Mann gefahren. Und? Ich war kein Kind mehr, auch wenn sie das manchmal nicht wahrhaben wollte.

			»Hast du vollkommen den Verstand verloren?«, fragte sie schockiert.

			»Nun lass sie doch erst mal ausreden«, mischte Rachel sich ein und stieß sie mit dem Ellenbogen an.

			»Mary ist schon ein großes Mädchen und kann gut auf sich selbst aufpassen. Außerdem könnte das der heißeste Trip ihres Lebens gewesen sein. Ich bin auch mal per Anhalter gefahren und ich sage euch, das war …«, erzählte sie, doch Emma unterbrach sie genervt.

			»Danke, aber auf deine Sexabenteuer können wir getrost verzichten.« An mich gewandt fragte sie:

			»Wie konntest du nur so unvorsichtig sein? Dir hätte weiß sonst was passieren können!«

			Mir wäre auch beinahe etwas passiert, dachte ich, schwieg aber diesbezüglich. Ich wollte meine Schwester nicht noch mehr beunruhigen, als sie es ohnehin schon war, und am Ende war ja alles gut gegangen – naja, abgesehen von der Erpressung.

			»Es war nicht unvorsichtig, ich … hab ihn mir vorher genau angeschaut«, wehrte ich halbherzig ab. Ich wusste einfach nicht, was ich zu meiner Verteidigung sagen sollte – und wie auch? Eigentlich war ich ja ganz ihrer Meinung. Ich war die letzte Person auf Erden, die in fremde Autos stieg, aber wenn sie erlebt hätte, was ich durchgemacht hatte, wäre sie auch ins erstbeste Auto gesprungen. Es gab nichts, was ich hätte sagen können, ohne die Geschehnisse offenzulegen, also ließ ich mich als naiv und unerfahren schimpfen.

			»Moment mal, wie kommt es überhaupt, dass du in ein fremdes Auto steigen musstest?«, fragte Rachel neugierig.

			Ach ja, das hatten wir ja auch noch nicht geklärt, aber glücklicherweise musste ich hier nicht großartig von der Wahrheit abweichen.

			»Das wollte ich auch gerade fragen«, sagte Emma und musterte mich interessiert.

			 »Als ich beim Gasthof ankam, waren schon alle Zimmer belegt, also musste ich mir eine Mitfahrgelegenheit besorgen.«

			 »Und da schmeißt dich der Wirt einfach raus?«, fragte Emma entsetzt.

			»Was für ein Arsch«, schimpfte Rachel.

			 »Ja, was für ein Arsch«, bestätigte ich mit einem schlechten Gewissen. Armer Wirt.

			 »Wie hieß deine Mitfahrgelegenheit?«, wollte Emma nach einer Weile wissen. »Ich werde den Namen an die Polizei weitergeben, damit er vorgemerkt wird. Es sollte Männern verboten sein, junge Mädchen mitzunehmen.«

			Ich bin kein Mädchen!, wollte ich protestieren, denn mit meinen neunzehn Jahren fühlte ich mich schon längst nicht mehr als solches, dennoch schwieg ich.

			 »Hm?«, hakte Emma nach, als ich nicht sofort antwortete.

			»Michael«, log ich kurzerhand, denn ich wusste, dass sie nicht locker lassen würde, und wenn ich ihr gesagt hätte, dass ich seinen Namen überhaupt nicht kannte, hätte sie wahrscheinlich einen Herzinfarkt bekommen.

			 »Michael und weiter?«

			»Keine Ahnung«, sagte ich schulterzuckend und fügte schnippisch hinzu: »Seine Personalien habe ich nicht durchgesehen.«

			 »Besser wäre es aber gewesen«, meinte Emma tadelnd, ohne auf meinen sarkastischen Unterton einzugehen.

			Rachel verdrehte die Augen hinter ihrem Rücken, was mich schmunzeln ließ. Sicher, Rachel hätte wahrscheinlich als letztes nach seinem Namen gefragt, so gut wie er ausgesehen hatte. Ich würde zu gern mehr von ihrem erotischen Trip per Anhalter erfahren. Vielleicht sollte ich sie nachher ausquetschen?

			***

			Nachdem wir ein spätes Frühstück eingenommen hatten, gingen wir Lebensmittel für mich einkaufen und fanden uns schließlich in meiner Wohnung wieder. Dort begannen wir, die ersten Möbel aufzubauen, darunter mein Bett und das Sideboard fürs Wohnzimmer. Ich hätte nicht gedacht, dass Rachel handwerkliches Geschick besaß, aber sie dirigierte uns in Rekordzeit durch die Aufbauanleitungen, sodass wir sogar noch den Küchentisch und meinen Bücherschrank schafften. Dass alles an einem Tag zu erledigen, war schon eine ordentliche Leistung, und als wir uns erschöpft auf die Wohnzimmercouch niederließen, dämmerte es bereits.

			 »Puhh, jetzt brauche ich aber was zu essen. Wer hat Lust auf Pizza?«, fragte Rachel und holte eine Sektflasche aus dem Kühlschrank, auf die sie vorhin beim Einkaufen bestanden hatte.

			»Wozu? Ich habe genug im Kühlschrank«, sagte ich und kramte Gläser aus den Kisten.

			 »Ich meinte etwas Essbares. Von deinem ganzen Gemüse bekommt man ja Blähungen«, erwiderte sie abgeneigt.

			Ich zuckte ungerührt die Schultern und sah zu meiner Schwester.

			 »Von mir aus«, stimmte Emma zu, also ließen wir uns Pizza kommen.

			»Was ist mit James? Schläfst du heute nicht bei ihm?«, erkundigte ich mich, während wir uns das fettige Gericht schmecken ließen.

			»Nein, er weiß ja, dass wir deine Wohnung auf Vordermann bringen. Du hast mich also ganz für dich«, sagte sie grinsend.

			»Gut, ich hätte es gar nicht geschätzt, wenn du dich von ihm herumkommandieren lässt«, sagte ich und biss herzhaft in meine Salamipizza.

			Lächelnd schüttelte Emma den Kopf.

			»Du wirst schon sehen, dass er ganz anders ist, als du ihn dir vorstellst. Nur, weil er Geld hat, heißt das nicht, dass er oberflächlich ist.«

			Ich schürzte die Lippen, nickte aber. Wir würden sehen!

			Am nächsten Tag schliefen wir lange aus, was daran lag, dass wir noch bis spät in die Nacht Filme geschaut hatten. Als dann die letzten Möbelstücke aufgebaut waren, war es auch schon wieder später Nachmittag. Ich gebe zu, wir wären um einiges schneller gewesen, wenn Rachel uns nicht immer wieder teuren Sekt eingeflößt und wir weniger rumgealbert hätten, aber es machte einfach zu viel Spaß. Am Ende waren nur noch Kisten zum Auspacken und Einräumen übrig, aber das würde ich in den nächsten Tagen allein machen. Die beiden hatten schon genug für mich getan, indem sie sich zwei Tage frei genommen hatten. Also verbrachten wir auch diesen Abend auf meinem Sofa.

			Rachel lud mich für den nächsten Abend zum Weggehen ein und versprach, mich mit meinen jungen Jahren in einen Club zu schleusen, doch ich winkte mit der Ausrede ab, mich ausruhen zu wollen. Tatsächlich würde mich morgen der Unbekannte besuchen, also konnte ich schlecht zustimmen. Und auch Emma winkte ab, die die ganze Woche Spätschichten schieben musste und danach ungern noch weggehen wollte.

		

	
		
			Kapitel 6

			Am nächsten Tag begann ich, die ersten Kisten auszuräumen, merkte aber schnell, dass ich nicht ganz bei der Sache war, denn spätestens, als ich meine Unterwäsche in die Besteckschublade legen wollte, gestand ich mir meine Nervosität ein. Das lag natürlich an diesem verdammten Typen, dessen Namen ich immer noch nicht wusste und der mich heute Abend besuchen würde. Nur, was sollte das für eine Angelegenheit sein, bei der ich ihm helfen sollte?

			Ich konnte es mir einfach nicht vorstellen, also verbrachte ich den Tag grübelnd und aufräumend, bis es pünktlich um 20 Uhr an der Tür klopfte. Die ersten Sekunden überlegte ich ernsthaft, es einfach zu ignorieren, aber er würde sicher einen Weg herein finden und im schlimmsten Fall womöglich die Tür aufbrechen, also lief ich schlechtgelaunt zur Tür.

			Das Erste, was mir ins Auge fiel, war etwas Rotes, dann landete es auch schon in meinem Gesicht, und ich wurde nach hinten geschoben.

			»Das ist für dich, ich hoffe, du hast dich frisch gemacht«, sagte er und spazierte herein, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt.

			Ich nahm den durchsichtigen Kleidersack von meinem Gesicht und warf einen Blick auf das blutrote Kleid in seinem Inneren, dann schloss ich die Tür und sagte:

			»Ich bin immer frisch!«

			Er drehte sich zu mir um und maß mich mit einem dämonischen Grinsen, sodass ich das Gefühl hatte, etwas Anzügliches gesagt zu haben. Hatte ich das? Was sollte denn an frisch anzüglich sein?

			»Gut zu wissen«, sagte er und deutete auf das Kleid.

			»Das ist für dich.«

			 »Was soll das sein?«, fragte ich.

			»Ein Kleid, normalerweise tragen es Frauen, aber es gibt da durchaus den einen oder anderen …«

			 »Ich weiß, was ein Kleid ist – verdammt!, nur, wofür ist es gedacht?«, fiel ich ihm ungeduldig ins Wort. Er schenkte mir ein hinreißendes Lächeln, von dem ich mir wünschte, es würde nicht dieses leise Kribbeln in mir auslösen. Mein Körper sollte nicht kribbeln, wenn er ihn sah, wenn überhaupt sollte er sich übergeben oder das Weite suchen!

			 »Das verrate ich dir später, würdest du es anprobieren?«, bat er.

			Ich atmete tief durch, dann nickte ich und ging mit dem Kleid in mein Zimmer. Das war verrückt. Einfach nur verrückt! Ich schloss die Tür und zog mir das Oberteil aus, ließ die Hose aber an, falls er plötzlich hereinstürmen sollte – man wusste ja nie. Dann zog ich den Kleidersack auf und nahm das Kleid heraus. Wow. Es fühlte sich seidig auf der Haut an und war, anders als gedacht, sehr leicht. Es war ein trägerloses Cocktailkleid, und die traumhaft rote Farbe ließ meine blonden Haare geradezu leuchten. Ich bemerkte jedoch schnell das bedeutende Manko.

			»Es ist viel zu kurz«, rief ich durch die geschlossene Tür, als ich an mir herab sah.

			»Das weiß ich«, kam seine fahle Antwort, und ich konnte sein schelmisches Grinsen vor meinem geistigen Auge sehen. »Und woher kennst du überhaupt meine Größe?«

			 »Ich habe eben ein gutes Auge«, kam es aus dem Wohnzimmer.

			»Das glaube ich dir aufs Wort«, murmelte ich zu mir selbst. Als ich aus dem Zimmer kam, er hatte es sich derweil auf dem Sofa bequem gemacht, stieß er einen anerkennenden Pfiff aus und ließ seinen Blick lasziv über meinen Körper wandern.

			»Es ist perfekt«, sagte er schließlich, doch es klang, als sagte er die Worte mehr zu sich selbst. Ich rollte mit den Augen und wollte es verhindern, aber seine Worte sandten kleine Schauer durch meinen Körper. Reiß dich gefälligst zusammen! Du wirst doch nicht schwach werden, nur, weil er dir ein Kompliment macht!, ermahnte ich mich. Außerdem hatte er gesagt, das Kleid wäre perfekt, nicht ich – das war ein Unterschied. Wahrscheinlich verschenkte er haufenweise rote Kleider an Frauen und umwarb sie, aber nicht mit mir! Ich würde mich sicher nicht einlullen lassen.

			»Also, was nun? Wo gehen wir jetzt hin?«, fragte ich, um meine zunehmende Nervosität zu überspielen. Nervös deshalb, weil er mich mit seinen Blicken geradezu verschlang und sich dessen nicht einmal schämte.

			»Das wirst du noch früh genug erfahren. Zieh dir hohe Schuhe an und lass deine Haare offen.«

			Ich starrte ihn an.

			 »Und soll ich vielleicht noch eine Pirouette drehen?«

			»Wenn du willst«, antwortete er ungerührt. Also, das war doch wohl unfassbar! Genervt von seinen Extrawünschen und davon, dass er überhaupt nicht auf meine spitzen Bemerkungen reagierte, ging ich wieder in mein Zimmer. Jeder normale Mensch hätte doch zumindest gefragt, warum ich so genervt war, aber ihn schien das überhaupt nicht zu interessieren.

			»Zieh dir hohe Schuhe an und lass deine Haare offen!«, äffte ich ihn nach, als ich allein war. Für wen hielt der sich eigentlich?

			 »Ich kann dich hören«, kam seine Stimme aus dem Wohnzimmer, sodass ich zusammenzuckte. Mir doch egal! Aber es war ja nur dieses eine Mal, danach würde ich ihn nie wieder sehen. Mit diesem beruhigenden Wissen tat ich wie mir geheißen, und als ich Minuten später wieder ins Wohnzimmer trat, wartete er schon an der Tür auf mich.

			 »Warum hast du immer noch kein Namensschild an der Haustür?«, fragte er, als wir auf den Gang getreten waren und ich die Wohnung abschloss.

			»Ich bin in den letzten Tagen nicht dazu gekommen, denn wie unschwer zu erkennen ist, habe ich meine Wohnung auf Vordermann gebracht.« Das war gelogen, denn in Wahrheit lag das Schild längst in meiner Kommode bereit. Ich würde mich allerdings hüten, es aufzuhängen und ihm meinen Nachnamen zu verraten. Gut, im Grunde genommen machte das auch keinen großen Unterschied mehr, denn er wusste ja bereits, wo ich wohnte, dennoch fühlte ich mich sicherer, wenn er nicht alles über mich wusste.

			 »Alleine?«, erkundigte er sich, als wir auf dem Weg zum Fahrstuhl waren.

			»Nein, meine Schwester und ihre Freundin haben mir dabei geholfen.«

			 »Wie heißt deine Schwester, was macht sie?«, wollte er beiläufig wissen. Die Fahrstuhltüren öffneten sich mit einem Ding, und ich sah misstrauisch zu ihm auf.

			»Warum willst du das wissen? Willst du sie vielleicht auch erpressen?«

			Er lachte und ließ mich mit einer übertrieben höflichen Geste vortreten. »Keineswegs, es ist nur wichtig für deine Aufgabe, dass ich so viel wie möglich über dich weiß.«

			»Vergiss es, du kannst mir gerne Fragen stellen, aber meine Schwester ziehst du da nicht mit rein!«, sagte ich und stellte mich so weit von ihm weg, wie es der Fahrstuhl es zuließ – irgendwie kam er mir heute besonders klein vor. Dann verschränkte ich die Arme vor der Brust und sah mit zusammengekniffenen Augen zu ihm auf, was ihn aus irgendeinem Grund amüsierte. Warum grinste er ständig? Ich würde zu gern wissen, was in seinem kranken Hirn vor sich ging.

			 »Dann erzähl doch mal, wie heißt du?«, fragte er.

			»Du zuerst«, bestimmte ich.

			Seine Mundwinkel zuckten, als er mir die Hand entgegenstreckte.

			»Mein Name ist Eric, freut mich außerordentlich, dich kennenzulernen …?«

			»Mary, und ich kann diese Freude leider nicht teilen.« Ich kam mir total lächerlich vor, als ich seine Hand schüttelte, kam aber nicht umhin, zuzugeben, dass sie sich wunderbar warm anfühlte. Ich war eine von den Frauen, die das ganze Jahr über kalte Hände und Füße hatte und welche die Männer um ihre Warmblütigkeit beneidete. Wirklich, manchmal fragte ich mich, ob ich überhaupt eigene Körperwärme produzierte. Sicher war sein restlicher Körper genauso warm wie seine Hand, überlegte ich, und während ich ihn unauffällig musterte, schlichen sich verbotene Gedanken in meinen Kopf. Nein, nein, nein, du stellst ihn dir jetzt nicht nackt vor! Unter keinen Umständen wirst du …, doch da war es schon zu spät. Sein gut gebauter Körper, den man sogar unter der Jacke erkannte, bot einfach eine zu perfekte Vorlage für unanständige Gedanken.

			 »Alles in Ordnung?«, fragte er plötzlich und riss mich aus meiner Grübelei. Ich zuckte zusammen, als hätte er mich aus einem tiefen Schlaf geweckt.

			 »Ja, warum?«, fragte ich sofort.

			»Weil der Fahrstuhl längst gehalten hat und wir immer noch hier stehen«, erklärte er mit zuckenden Mundwinkeln. Oh, tatsächlich. Ich räusperte mich und setzte mich in Bewegung, nur, um auf der Straße festzustellen, dass ich gar nicht wusste, wohin. Fragend drehte ich mich zu ihm um, und er deutete auf seinen schwarzen Wagen.

			***

			Zwanzig Minuten später hielten wir vor einem Club, und ich drehte mich ungläubig zu ihm um.

			»Wir gehen feiern?«, fragte ich.

			»Keine Sorge, gehört alles zum Plan«, sagte er und schaltete den Motor ab.

			Ich zuckte die Schultern und stieg aus. Hauptsache, der Abend würde bald vorbei sein.

			Eric schien die Türsteher zu kennen, denn ein kurzes Nicken genügte, und wir durften passieren, ohne uns anstellen oder die Ausweise hervorholen zu müssen. Beim Vorbeigehen bemerkte ich einige unfreundliche Gesichter, die nicht glücklich über unser Vordrängeln waren. Ich hob entschuldigend die Schultern und ließ mich hinein geleiten. Laute Musik, zuckende Lichter und tanzende Menschen erwarteten uns im Inneren – was man sich eben unter einem modernen Club vorstellte. Hier wurde allerdings sehr auf Spezial Effekts gesetzt, und so kamen uns immer wieder Laserlicht und künstlicher Rauch entgegen, was die Sicht ziemlich einschränkte.

			Eric führte mich an die hintere Bar, sodass wir uns an Menschenmassen vorbeischieben mussten, die ich in diesen doch eher kleinen Räumlichkeiten nicht erwartet hätte. Dann setzten wir uns.

			 »Möchtest du was trinken?«, fragte er und rief einen Barkeeper herbei.

			Ich schüttelte den Kopf und verschränkte befangen die Arme.

			 »Willst du mir nicht lieber sagen, was wir hier machen?«, fragte ich stattdessen.

			»Wir amüsieren uns«, erklärte er und bestellte, trotz meines Einwands, Getränke für uns. Als uns ein Bier, zwei Cola und ein Sektglas gereicht wurden, fragte ich:

			 »Aber worin genau besteht meine Aufgabe?«

			»In nichts weiter, als dich heute Abend zu unterhalten.«

			Ich runzelte die Stirn, und als ich begriff, sagte ich:

			»Das bedeutet, du hast mich nur zum Spaß hierhergebracht? Das glaube ich jetzt nicht!«

			»Zum Spaß würde ich es nicht bezeichnen, es ist vielmehr eine Vorbereitung auf deine eigentliche Aufgabe. Ich möchte nämlich, dass du mich in zwei Wochen auf eine Veranstaltung begleitest und meine langjährige Freundin spielst, und um das glaubwürdig rüberzubringen, müssen wir uns nun mal näher kommen.«

			»Näher kommen?«, wiederholte ich argwöhnisch.

			Er lächelte durchtrieben und änderte seine Wortwahl in:

			»Kennenlernen.«

			Ich nahm das Glas mit der Cola, das er mir hinschob, und genehmigte mir einen Schluck, dann sagte ich:

			»Wir hätten uns auch gemütlich bei mir zuhause kennenlernen können, dann hättest du dir den Aufwand gespart.« Die Worte kamen mir über die Lippen, ohne dass ich darüber nachgedacht hatte, und erst als Erics Brauen nach oben wanderten, wurde ich mir meiner Worte bewusst.

			»Ist das ein Angebot?«, fragte er und lächelte mich über seinen Glasrand hinweg an.

			Ich verschluckte mich an der Cola.

			»Äh, nein, du weißt, was ich meine. Also, warum hier?«

			Er seufzte.

			 »Süße, weil du einen mehr als verklemmten Eindruck machst und ich nicht glaube, dass du bei dir zuhause aus dir rauskommen kannst. Hier wirst du wenigstens locker.«

			Mein Mund blieb beleidigt offen stehen.

			»Ich bin nicht verklemmt!«, sagte ich und stellte das Glas fester als beabsichtigt auf den Tresen.

			Er lachte, noch während er zu einem nächsten Schluck ansetzte.

			»Natürlich nicht, und ich bin ein enthaltsamer Mönch«, gab er spöttisch zurück. Weil ich nichts darauf erwidern konnte, denn natürlich hatte er recht, sah ich ihn nur beleidigt an.

			»Also, meine nicht verklemmte Mary. Erzähl mir etwas über dich. Was sind deine Hobbys?«

			Ich zog eine Grimasse.

			»Ist das wirklich notwendig? Wir können uns doch einfach ein paar Eigenarten ausdenken, dann sparen wir uns den Smalltalk«, gab ich zurück. Ich war kein Mensch, der gern drauf los plapperte und hielt mich lieber bedeckt, was einfach daran lag, dass man verletzbarer war, je mehr man von sich preisgab. Es stand also nicht auf meiner Prioritätenliste, mich ihm zu öffnen.

			Doch er schüttelte den Kopf und schob mir das Sektglas hin.

			 »Zufällig stehe ich aber auf Smalltalk und um authentisch rüberzukommen, müssen wir nun mal unsere Macken kennen«, erwiderte er.

			»Willst du mich deshalb abfüllen?«, fragte ich und deutete auf das Sektglas vor meinen Händen.

			»Wenn das deine Zunge löst, ja«, gab er zu. Ich konnte nicht anders, als darüber zu lachen, was mir verblüffte Blicke einbrachte.

			»Wow, ich glaube, das ist das erste Mal, dass ich dich lachen sehe«, stellte er fest.

			»Das wird auch das letzte Mal gewesen sein, ich kann dich nämlich nicht leiden«, sagte ich und nippte an dem Sektglas. Hm, schmeckte gar nicht mal so schlecht.

			Er hob die Brauen.

			»Warum nicht?«

			»Weil du viel zu eingebildet bist … und herrisch … und kriminell«, zählte ich auf.

			»Hm«, sagte er und fasste sich gespielt ans Kinn.

			 »Wie wäre es mit selbstbewusst, zielstrebig und hin und wieder gesetzwidrig?«, schlug er vor.

			Ich zuckte die Schultern.

			 »Wenn du dich damit besser fühlst, gerne, ich kann dich trotzdem nicht ausstehen.«

			»Das ist schade«, murmelte er wie zu sich selbst und musterte mich auf eine Art und Weise, die mir überhaupt nicht gefiel. Als würde er etwas in mir sehen, das vorher nicht da gewesen war.

			»Ich finde dich nämlich sehr amüsant.«

			Ich lachte freudlos, denn bisher hatte ich ihm nur Beleidigungen an den Kopf geworfen. Amüsant konnte man das also nicht nennen, doch Eric schien da ganz anderer Meinung zu sein, und trotz meines anfänglichen Einwands kamen wir allmählich ins Gespräch. Und ja, mit der Zeit wurde meine Zunge vom Alkohol gelöst – was natürlich beabsichtigt gewesen war. Der Sekt war wirklich schwer, sodass ich schon nach dem zweiten Glas merkte, wie mir der Kopf schwirrte. Oder war es das dritte? Es schien irgendwie nie leer zu werden. Eric war ein Meister darin, mir die privatesten Informationen zu entlocken, was mich auch gestört hätte, wenn ich noch halbwegs nüchtern gewesen wäre.

			So plapperte ich munter drauf los, während er sich relativ bedeckt hielt und nur oberflächliche Informationen preisgab. Er war 23 Jahre alt, nur zwei Bundesstaaten von mir entfernt aufgewachsen und ging verschiedenen legalen Tätigkeiten nach. Sicher doch! Als ob ich ihm glaubte, dass er Immobilien verkaufte und Verträge für Auftraggeber schloss. So betrunken war ich dann doch nicht. Obwohl, meine Sicht war schon etwas verschwommen und der Kopf schwirrte mir ebenfalls. Als ich das halbvolle Glas beiseiteschob, hob er fragend die Brauen.

			 »Ich glaube, ich habe genug«, begründete ich und strich mir die Haare hinters Ohr.

			»Von deinem zweiten Glas?«, fragte er, als wäre er die Unschuld in Person.

			Ich lachte trocken.

			 »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das schon mein fünftes Glas ist – inoffiziell.«

			Er grinste und sah sehr jugendlich dabei aus, was im starken Kontrast zu seinem männlichen Erscheinungsbild stand. Wie konnte man mit dreiundzwanzig schon so verdammt reif und gut aussehen?

			»Wenn du es wusstest, warum hast du dann immer weiter getrunken?«, hakte er nach.

			Ich zuckte die Schultern.

			 »Vielleicht wollte ich ja meine Zunge lösen«, sagte ich und griff auf die Cola zurück.

			Er lehnte sich interessiert auf seinen Hocker vor, sodass ich das Gefühl nicht los wurde, wieder etwas Entscheidendes über mich verraten zu haben.

			 »Dann gibst du also zu, dass du nüchtern eher verklemmt bist?«

			Ich sah ihm direkt in die Augen, was ein böser Fehler war, denn mir war, als würden mich die seinen gefangen nehmen. Als ob ein Fluch darauf läge, der alles und jeden in seinen Bann zöge, der dumm genug war, zu lange hineinzusehen. Er war der Teufel höchstpersönlich, und es konnte kein gutes Ende nehmen, sich auf ihn einzulassen. Ich konnte spätere Fehler aber leicht verhindern … wenn ich mich nur mehr bemühte! Im Moment schienen mich seine blauen Augen aber einfach nur zu hypnotisieren. Als ich mir dessen bewusst wurde, wandte ich abrupt den Blick ab.

			»Wie alt bist du, Mary?«, fragte er daraufhin.

			Ich sah ihn an. »Was glaubst du denn?«

			Er dachte darüber nach, dann kam er zu dem Schluss:

			»Du bist sehr reif für dein Alter, denn ich bezweifle, dass du älter bist als ich, und auch intelligent, aber all das wird von deiner Unerfahrenheit überschattet, sodass du mir manchmal wieder jünger vorkommst. Kurzum, ich habe keine Ahnung.«

			Vielleicht lag es am Alkohol, aber ich musste schon wieder lachen. Er war einfach urkomisch.

			»Ich bin neunzehn, wenn du es wissen willst.«

			»Wow, so jung noch. Dann bist du wirklich reif für dein Alter.«

			Ich verdrehte die Augen, denn das erinnerte mich an meine Schwester.

			»Jetzt übertreib mal nicht, ich bin nur vier Jahre jünger als du, und da Männer ja bekanntlich im Kopf um einige Jahre zurückliegen, sind wir sogar gleich alt.« Es war unglaublich, aber diesen Kerl konnte man einfach nicht beleidigen – zumindest sprang er überhaupt nicht auf meine Spitze an. Dafür leckte er sich die Lippen und sah mich hochkonzentriert an, was mich zappelig werden ließ. Was war denn nun schon wieder? Hatte ich irgendetwas Anzügliches gesagt?

			»Was ist?«, fragte ich.

			Da glitt er von seinem Hocker und streckte mir die Hand entgegen.

			»Darf ich um den Tanz bitten?«

			»Äh, was?«, fragte ich, doch da hatte er meine Hand schon ergriffen und zog mich auf die Tanzfläche. Ich hatte Mühe, ihm zu folgen, denn die zuckenden Lichter und Menschenmassen irritierten mich. Eindeutig zu viel getrunken! Ich wollte protestieren und ihm sagen, er solle langsamer laufen, doch da hielt er auch schon an und begann zu tanzen. Mich drehte er so herum, dass ich ihm gegenüber stand, aber anstatt mitzumachen, glotzte ich ihn nur dämlich an. Es war so sexy, wenn Männer tanzen konnten, und Eric konnte das leider sehr gut. Als er merkte, dass ich ihn beobachtete, packte er meinen Arm und animierte mich zum Bewegen, doch ich schüttelte den Kopf. Nicht, dass ich nicht tanzen konnte, aber mit ihm? Auf keinen Fall!

			»Lieber nicht. Ich setze mich wieder hin und …«

			»Nichts da«, sagte er, als ich mich davonstehlen wollte, und zog mich wieder zurück. In diesem Moment endete das Lied und wechselte in eine langsame Melodie. Oh nein, bitte nicht.

			»Nein, wirklich, ich …«, protestierte ich, doch da fand ich mich auch schon der Länge nach an seinen Körper gepresst wieder.

			»Eric«, stöhnte ich und war mir nicht sicher, ob das Stöhnen wirklich nur Abneigung widerspiegeln sollte, denn als ich seine harten Muskeln an meinem Bauch spürte, wurde mir ganz heiß. Es war ein beklemmendes Gefühl, gleichzeitig aber auch ungeheuer erregend. Alle Männer, denen ich bisher hinterher geschmachtet hatte, schienen angesichts seiner Erscheinung zu verblassen. Ich meine, sein Körper war einfach nur … Ich schloss die Augen, um mich zu sammeln, doch der gegenteilige Effekt trat ein. Seine Hände wanderten langsam von meinen Armen zur Taille und zogen mich noch näher heran, und ich tat nichts, um ihn aufzuhalten. Ich konnte einfach nicht. Seine Berührungen hinterließen brennende Spuren auf meiner Haut und sein Duft hüllte mich gemächlich ein. Ich war gefangen, und es sah nicht so aus, als würde ich mich aus eigener Kraft befreien können.

			»Entspann dich, es ist nur ein Tanz«, flüsterte er mir ins Ohr. War ich etwa so versteift? Ich schnaubte, denn zu weiteren Protesten war ich einfach nicht fähig. Als hätte ich die Kontrolle an meinen Körper abgegeben. Ich wusste, dass es falsch war, was ich hier tat, dass ich ein Spiel spielte, dessen Regeln mir fremd waren und die nur er allein kannte, doch mein Körper wollte mir nicht gehorchen. Er wollte ihn und dank des Sektes konnte ich mich nicht einmal dagegen wehren – zumindest nicht nachhaltig.

			»Wenn wir auf der Gala als Paar auftreten, müssen wir auch zusammen tanzen. Sieh es als Übung«, raunte er mir ins Ohr. Oh Gott, was hatte er mit seiner Stimme gemacht? Dieses verführerische Flüstern war ja kaum auszuhalten. Fehlte nur noch, dass er … Oh Gott, er tat es wirklich, er knabberte an meinem Ohr!

			»Eric!«, rief ich schockiert und schreckte zurück. Der Nebel in meinem Kopf lichtete sich etwas.

			»Tut mir leid, war keine Absicht«, sagte er sofort, während seine Hände noch auf meiner Taille lagen. Keine Absicht? Wie konnte man denn jemanden versehentlich am Ohr knabbern! Sein Blick fiel auf meine Lippen, die schockiert offen standen und als er sich die seinen leckte, konnte ich den Blick nicht abwenden. Als wäre er eine Schlange, die sein Opfer hypnotisieren wollte, und ich war ziemlich sicher, dass er genau wusste, was er tat. Dennoch schaffte ich es, mich loszureißen.

			 »Ich habe keine Lust mehr, zu tanzen«, sagte ich und wollte mich wegdrehen, doch er hielt mich zurück.

			»Okay, tut mir leid. Das wird nicht wieder vorkommen, aber tanze weiter mit mir «, bat er.

			Ich sah skeptisch zu ihm auf. Ich sollte ihm seine Frechheit einfach so durchgehen lassen? Aber, verdammt, musste er mit seinen blauen Augen wie ein geprügelter Hund gucken?

			 »Nur, wenn du das nicht wiederholst«, sagte ich.

			»Meinst du mit das speziell das Ohrknabbern oder sind anderweitige Annäherungen mit eingeschlossen?«, fragte er unschuldig. Das war ja wohl unfassbar. Als ich mich von ihm losmachen wollte, hielt er mich fester und lachte.

			»Okay, tut mir leid. Wird nicht wieder vorkommen«, versprach er. Ich sah noch einen Moment böse zu ihm auf und konnte das aufsteigende Lachen nur mit Mühe unterdrücken, dann lenkte ich ein. Wollte ich ihm mal noch eine Chance geben! Also tanzen wir weiter, und nach einer Weile sagte er:

			 »Wenn wir auf der Gala sind, kannst du aber nicht so einen Aufstand machen. Gut nur, dass wir hier schon mal üben können«, meinte er listig lächelnd.

			»Du kannst dir deine jämmerlichen Ausreden sparen. Dich werde ich bestimmt nicht ranlassen«, entgegnete ich unüberlegt. Ähm, Gehirn an Mary! Könntest du bitte auf deine Wortwahl achten? Ich sah erschrocken zu ihm auf, und seine nächste Frage bestätigte meine Entrüstung.

			»Du hast also schon mit dem Gedanken gespielt, mich ranzulassen?«, fragte er ehrlich überrascht und sah mich auf eine Weise an, die mir gar nicht gefiel.

			 »Was? Nein, natürlich nicht!«, protestierte ich.

			»Oh, Mary, du solltest wirklich damit aufhören«, sagte er und schlang mir plötzlich die Arme um den Körper, wie man es nur bei einem Liebenden tat, sodass sich mein Gesicht an seiner Brust wiederfand. Ich war so überrascht, dass ich es zuließ, und als ich seine starken und warmen Arme um meinen Körper fühlte, gestatte ich mir einen Moment, mich gehen zu lassen und diese Berührung zu genießen. Es tat wirklich gut, so von jemandem gehalten zu werden. Und auch wenn ich Eric gar nicht kannte, hatte ich das starke Gefühl, bei ihm sicher zu sein, und das nicht nur, weil er mich vor einer Vergewaltigung bewahrt hatte. Es fühlte sich einfach nur gut, ja, sogar richtig, wobei ich meinen vernebelten Gefühlen im Moment nicht trauen konnte.

			Ich meine, wie konnte ich bei jemandem sicher sein, der eine Waffe in seinem Handschuhfach liegen hatte und Unmengen an Geld mit sich herumtrug? Jede Zelle seines Körpers strahlte Gefahr aus und ließ sämtliche Alarmglocken bei mir schrillen, gleichzeitig wusste ich, dass er mir nichts tun würde. Das war doch verrückt! Welchem der widersprüchlichen Gefühle sollte ich trauen? Ich atmete seinen Duft ein letztes Mal ein, dann öffnete ich die Augen und nahm das Gespräch wieder auf:

			»Womit soll ich aufhören?«, fragte ich verwirrt.

			»Mich anzumachen, verdammt«, raunte er mir ins Ohr. Anmachen? Ihn anzumachen? Plötzlich spürte ich eine Wand an meinem Rücken und fragte mich, wo diese auf einmal herkam? Die Menschen umtanzten uns weiterhin und schienen uns in der dunklen Ecke wenig bis gar nicht wahrzunehmen. Der aufsteigende Nebel sorgte zusätzlich für Privatsphäre. Privatsphäre, die ich aber überhaupt nicht haben wollte – nicht mit ihm und nicht in meinem fragwürdigen Zustand. Aber bei Gott, es war elektrisierend, seinen Körper an meinem zu spüren. Er war groß und männlich und genau das, wonach ich mich immer gesehnt hatte.

			»Eric«, protestierte ich und versuchte, seinen Bauch wegzudrücken, doch seine Muskeln schienen gegen mich zu arbeiten und hielten mir stand – ich konnte ihn keinen Millimeter wegschieben. Plötzlich waren seine Lippen wieder an meinem Ohr und meine Gedanken lösten sich Luft auf. Was tat ich hier, warum wehrte ich mich überhaupt? Ich sollte ihn lieber küssen und diese weichen Lippen schmecken, die erst an meinem Ohr knabberten und sich dann meinem Hals widmeten. Als er mir in die Kuhle zwischen Hals und Schulter biss, glaubte ich, ohnmächtig zu werden. Meine Knie verwandelten sich in Wackelpudding, und er musste seinen Griff verstärken, damit ich nicht wegrutschte. Sein Lachen vibrierte an meinem Hals, als er sich seiner Wirkung bewusst wurde, dann schwebten seine Lippen nur noch Zentimeter über meinen, und er sah mich fragend an. Ich fand es eigenartig, dass er mir gerade in diesem Punkt die Entscheidung überließ, immerhin hatte er sich bisher alles genommen, was er wollte. Aber offenbar steckte doch noch so etwas wie Anstand in ihm, auch wenn seine kreisenden Hüftbewegungen und sein Daumen, der sanft über meinen freien Rücken strich, mich eindeutig zu beeinflussen versuchten. Ich hätte ihm wahrscheinlich auch nachgegeben, wäre in diesem Moment nicht eine rothaarige Schönheit an uns vorbeigelaufen.

			»Oh Scheiße«, flüsterte ich und duckte mich hinter seinem Körper. So wanderten seine Lippen außer Reichweite der meinen.

			»Was ist?«, fragte er und wollte sich umdrehen, doch ich hielt seinen Kopf so stark fest, dass ich glaubte, ihn knacken zu spüren.

			»Nicht umdrehen«, sagte ich erschrocken. »Da ist die Freundin meiner Schwester.«

			»Und?«, fragte er, sichtlich verärgert über die plötzliche Abkühlung der Stimmung. Ich konnte es an seinen Augen sehen, die immer noch fiebrig glänzten.

			»Und? Sie soll dich natürlich nicht sehen und mich auch nicht!«

			Er zuckte die Schultern.

			»Gut, und wo ist sie jetzt?«, fragte er. Ich hob meinen Kopf ein Stück an und riskierte einen Blick über seine Schulter, wobei ich aus dem Augenwinkel sah, dass er mich argwöhnisch musterte.

			»Ich kann sie nicht mehr sehen. Verschwinden wir von hier«, sagte ich und gab die Richtung vor. Ohne mich zu ihm umzudrehen, bahnte ich mir einen Weg durch die Menge und versuchte, den Kopf so weit wie möglich einzuziehen. Als wir draußen waren, atmete ich erleichtert auf. Rachel hatte ja gesagt, dass sie heute feiern gehen wollte, aber dass sie ausgerechnet in diesem Club antanzen würde, hatte ich natürlich nicht erwartet. Wie klein doch die Welt manchmal war!

			»Und was jetzt?«, fragte Eric und blieb hinter mir stehen. Ich drehte mich zu ihm um, wich aber seinem Blick aus. Was wir gerade getan hatten, war sehr gefährlich gewesen – zumindest für mich. Er küsste wahrscheinlich jeden Tag irgendwelche Frauen, aber ich war nicht so eine – eigentlich! Gott, hoffentlich hielt er mich jetzt nicht für ein Flittchen.

			»Ich möchte nach Hause. Ich bin müde und habe eindeutig zu viel getrunken.« Den letzten Satz betonte ich, damit er wusste, dass ich ihn nur wegen des Alkohols so nahe an mich herangelassen hatte.

			 »Verstehe«, sagte er, was mit einem Schnauben einherging. War er etwa sauer? Er konnte doch wieder hineingehen und sich eine andere schnappen. Ich war ziemlich optimistisch, dass er schnell Ersatz finden würde. Ich zwang mich dazu, zu ihm aufzusehen.

			»Also, das war ein sehr … informativer Abend. « Den wir auf keinen Fall wiederholen werden!

			»Wir sehen uns dann auf der Veranstaltung.«

			Er sah mich an, als hätte ich etwas vollkommen Schwachsinniges von mir gegeben.

			»Rede keinen Unsinn, so betrunken wie du bist, lasse ich dich bestimmt nicht allein nach Hause gehen. Ich fahre dich.«

			Damit wir dort unser Techtelmechtel fortführen konnten? Ich schüttelte den Kopf.

			»Auf keinen Fall!, ich meine danke, aber das ist nicht nötig. Außerdem hast du getrunken.«

			»Ein halbes Bier, ich verstoße also gegen kein Gesetz, und jetzt komm, sonst schleife ich dich zu meinem Auto.«

			Ich sah mit zusammengekniffenen Augen zu ihm auf.

			»Du bist wieder herrisch, Eric!«

			Er seufzte und sagte dann mit einer tiefen Verbeugung:

			 »Würde mich Madame zu meinem Gefährt begleiten?«

			Ich versuchte, meine bitterböse Miene aufrechtzuerhalten. Er sollte verdammt noch mal sehen, dass es mir überhaupt nicht gefiel, wie er mich im Club überrumpelt hatte, und deshalb bemühte ich mich um ein ernstes Gesicht.

			 »Mitnichten, aber ich sehe schon, dass ich keine andere Wahl habe«, gab ich zurück und setzte mich in Bewegung. Seinem überraschten Blick nach zu urteilen, hatte er wohl mit Gekicher oder einem freundlichen Danke gerechnet, aber nicht damit. Tja, er würde schon merken, dass ich keine von seinen gewöhnlichen Gespielinnen war, und ich würde mich auf keinen Fall um den Finger wickeln lassen!

			Die ganze Fahrt über schwieg ich, und auch seine kläglichen Versuche, ein Gespräch aufzubauen, konnten mich nicht zum Sprechen animieren. Ich würde seine Worte ab sofort einfach ignorieren, denn ich hatte das ungute Gefühl, dass sie mich andernfalls direkt in sein Bett führten. Ich meine, was heute geschehen war, war doch kein Zufall gewesen. Er hatte mich absichtlich abgefüllt, um mich anschließend abschleppen zu können, oder?

			Und jetzt wollte er mich nach Hause fahren, damit wir genau dort weitermachen konnten. Gut nur, dass ich es irgendwie geschafft hatte, den Nebel in meinem Kopf zu lichten, sodass ich diese Schlussfolgerung ziehen und dementsprechend auch handeln konnte. Obwohl, die Sauerstoffzufuhr tat mir nicht gerade gut.

			»… sind da«, hörte ich jemanden sagen.

			 »Hm?«, machte ich und versuchte, meine Augen zu öffnen, doch sie waren so schwer, als hätte man Gewichte drangehangen. Kurz darauf fühlte ich mich in die Luft gehoben und kalten Wind an meinen Beinen. Oh Gott, war ich etwa eingeschlafen? Und trug er mich?

			 »Runter«, nuschelte ich.

			»Lass mich runter.«

			Doch er lachte nur leise. Dann musste ich kurz wieder eingeschlafen sein, denn plötzlich lag ich in meinem Bett und Eric stand über mir. Sein Gesicht erkannte ich kaum, denn das Zimmer war dunkel und nur das von der Straße her einfallende Laternenlicht sorgte für etwas Beleuchtung. Die Schuhe hatte er mir ausgezogen, aber sonst war ich bekleidet und unberührt. Er hatte mich zugedeckt und mein Kissen gerichtet, wie ich lächelnd bemerkte.

			»Warum hast du das getan?«, fragte ich, bemüht, die Augen offen zu halten.

			»Na, ich konnte dich wohl kaum alleine fahren lassen, oder?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Im Club. Warum wolltest du mich küssen?« Was hätte ich nicht dafür gegeben, sein Gesicht zu sehen, doch außer Schatten erkannte ich rein gar nichts.

			Es dauerte lange, bis er antwortete.

			»Ich weiß auch nicht, … du solltest jetzt schlafen. Ich ruf dich an.« Viel zu müde, um seine Worte zu analysieren, driftete ich in die Traumwelt ab.

		

	
		
			Kapitel 7

			Am nächsten Morgen stand ich mit einem trockenen Gefühl im Hals auf, doch mein Kopf war unversehrt und von einem Kater keine Spur. Der Schampus war offenbar gut gewesen. Gott sei Dank, denn ich wollte James nicht mit brennenden Kopfschmerzen begegnen. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Kurz vor zehn. In zwei Stunden würde mich Emma abholen und zu James bringen, ich hatte also noch genug Zeit, um zu duschen und zu frühstücken – und über den gestrigen Abend nachzudenken. Wie gut nur, dass Rachel uns unterbrochen hat, auch wenn sie nichts von ihrer Heldentat wusste.

			Ich würde ihr unbemerkt eine kleine Aufmerksamkeit zukommen lassen, um mich inoffiziell dafür zu bedanken. Und Eric? Was hatte er gestern noch mal gesagt? Ich versuchte, mich an das Gespräch in meinem Zimmer zu erinnern, aber ich war wohl zu müde und betrunken gewesen. Ich wusste nicht mehr, worüber wir gesprochen hatten. Und wie waren wir verblieben? Würde er mich anrufen? Wann trafen wir uns Samstag? Ach egal, er würde sich schon bei mir melden.

			Also sprang ich aus dem Bett, riss in der ganzen Wohnung die Fenster auf, schaltete das Radio ein und ging duschen. Während das warme Wasser über meinen Körper floss, drifteten meine Gedanken immer wieder zu Eric und zu seinen Händen auf meinem Körper ab. Ich wusste, ich sollte diese Fantasie nicht zulassen, aber wie es wohl sein musste, mit jemandem wie ihm zu schlafen? Mit einem so erfahrenen und männlichen Exemplar.

			Gott, wenn ich doch bloß wie Rachel wäre. Sie hatte keine Probleme damit, sich fremden Männern hinzugeben, und das fand ich nicht einmal schändlich – ich beneidete sie sogar darum. Aber ich, ich hatte nur einmal im Leben jemanden geküsst, und das war ein Brillenträger gewesen, der nicht gewusst hatte, wohin mit seiner Zunge. Das war die widerwärtigste Erfahrung, die ich je mit dem anderen Geschlecht hatte machen müssen, und danach hatte ich auch erst einmal genug von feuchten, unkontrollierten Küssen gehabt. Aber mit Eric wäre das anders. Er wusste genau, was er tat, welche Knöpfe er drücken musste und wie er Frauen verführte – das hatte er gestern Abend deutlich gezeigt. Und ich hegte keinen Zweifel daran, dass Eric ein wunderbarer Küsser war.

			Es hatte nur weniger Berührungen bedurft und ich war in seinen Armen zusammengesackt, wie ein Häschen in der Falle. Und ja, im Gegensatz zu seinen üblichen Beutetieren war ich mit Sicherheit ein Häschen.

			Ich stellte mir vor, wie er jetzt hinter mir stand und mich mit sanften Berührungen einseifte. War das schändlich? Aber wenn ich ihn schon nicht im echten Leben haben konnte, dann wenigstens in meiner Fantasie. Und warum auch nicht? Von mir würde er sicher nichts erfahren, mein Geheimnis war bei mir also sicher. Du solltest damit aufhören, Süße, hörte ich ihn flüstern. Seine Stimme war ganz nah an meinem Ohr, und seine Hände wanderten von meinen Armen zu meiner Taille, nur, um dann hinauf zu meinen Brüsten zu gleiten.

			Als er sie umschloss, konnte ich mir ein lautes Stöhnen nicht verkneifen, es fühlte sich einfach zu real an. Ich will dich berühren, Mary, raunte er mir zu, und seine Hände wanderten tiefer. Ich war noch nie dort unten berührt worden und mir ziemlich sicher, dass ich ohnmächtig geworden wäre, wenn er jetzt wirklich hinter mir gestanden hätte. Zum Glück war das aber nur eine Fantasie, eine Fantasie, die jäh von meinem piependen Handy aufgelöst wurde. Ich fluchte laut und stellte das Wasser ab, dann langte ich über das Waschbecken und nahm das Handy.

			»Ich hoffe, meine Lieblingsschwester ist bereit, ich bin in zehn Minuten da«, trällerte sie ins Telefon. Ich überhörte den ersten Teil, denn Emma fand es immer besonders lustig, mich ihre Lieblingsschwester zu nennen – obwohl wir doch nur zu zweit waren.

			»Du wolltest doch erst um zwölf kommen, ich habe noch nicht mal gefrühstückt«, sagte ich vorwurfsvoll.

			 »Brauchst du auch nicht, wir frühstücken bei James … sobald sein Bruder verschwunden ist.«

			 »Ach, er hat einen Bruder?«, fragte ich aufhorchend.

			»Ist er auch so ein …?«

			»So ein was?«, fragte Emma, als ich zögerte.

			»Hat er auch Geld?«, wandelte ich die Worte ab, bevor mir noch etwas Unfreundliches entfahren konnte. Mir würde es nämlich vorerst genügen, nur einen Multimillionär kennenzulernen und nicht gleich die ganze Meute – man musste sich ja nicht überfordern.

			 »Nicht so viel wie James, aber das sollte dein Urteilsvermögen nicht trüben«, sagte sie säuerlich.

			»Tut es auch nicht«, log ich.

			 »Ich hab ja nur gefragt.«

			»Ja, ja, kleine Miss Vorurteil. Du wirst noch sehen, dass James ganz anders ist, als du ihn dir vorstellst.«

			Na, das wollte ich auch hoffen! Nachdem, was so im Internet stand, hatte er nämlich bisher ein sehr … aufregendes Leben geführt. Es gab sogar Fangruppen von ihm, bestehend aus Frauen, die sich nur allzu gern von ihm … unterhalten lassen würden. Wenn mir also auch nur der Verdacht kommen sollte, dass er mit meiner Schwester spielte, würde ich ihn eigenhändig kastrieren. Ich wusste, dass Dad da gleicher Ansicht war, nur Mom, ebenfalls Karrierefrau, war ganz begeistert gewesen, als sie von seinen Immobiliengeschäften gehört hatte. Das Haus der Versuchung war ihr demnach wohl kein Begriff, wie mir schien!

			 »Wir werden sehen. Bis gleich«, sagte ich und setzte meine Dusche im Eiltempo fort. Als Emma klingelte, hatte ich mich gerade angezogen und föhnte mir die Haare. Ich ließ sie herein und ging dann wieder ins Bad, um mich fertig zu machen.

			 »Hat er Brötchen zuhause? Ich habe riesigen Hunger«, fragte ich und beugte mich über die Wanne.

			Emma lachte.

			»Ja, er hat auch Brötchen zuhause, stell dir vor, aber lass dich überraschen, es wird dir gefallen.«

			Nachdem ich fertig war, packte ich den Föhn beiseite und kämmte mir die Haare mit den Fingern zurecht, dann betrachtete ich mich ein letztes Mal im Spiegel und schob meine Schwester anschließend aus dem Bad.

			 »Schön hast du’s dir gemacht«, bemerkte sie und sah sich im Wohnzimmer um.

			»Danke, das Auspacken ging ziemlich schnell, wobei ich noch nicht ganz fertig bin, ich muss aber noch ein paar Dinge besorgen. An Deko mangelt es hier noch ein bisschen«, sagte ich und warf mir eine kurze Strickjacke über. Dann schlüpfte ich in meine Schuhe.

			 »Stimmt meine Aufmachung so oder gibt es bei James einen Dresscode?«, fragte ich vorlaut und drehte mich um die eigene Achse.

			»Halt’ die Klappe«, sagte sie und boxte mir spielerisch an die Schulter.

			Ich lachte und öffnete die Tür.

			***

			»Du weißt, dass Dad es niemals zugeben würde, aber er fragt oft nach dir, ruf ihn doch mal an«, schlug ich während der Fahrt vor. Emma fuhr beispiellos und achtete penibel darauf, unter der Geschwindigkeitsbegrenzung zu bleiben – ich liebte meine Schwester.

			 »Erst, wenn er sich für seine Worte entschuldigt«, antwortete sie stur und sah grimmig auf die Straße.

			Ich seufzte.

			»Du hättest ihm vielleicht nicht gleich im zweiten Satz mitteilen sollen, womit James sein Geld verdient.«

			Sie warf mir einen bösen Seitenblick zu.

			»Kann ihm doch egal sein, wie viele Strip-Clubs er führt. Er ist doch nur der Geschäftsführer, Herr Gott noch mal, und tanzt nicht selbst an der Stange!«

			Ich grinste.

			»Für Dad besteht da kein großer Unterschied.«

			Das entlockte ihr ein Lachen, und kopfschüttelnd fügte sie hinzu:

			 »Wenn er sich wenigstens zusammenreißen würde, so wie du das machst.«

			»Naja, zusammenreißen brauch ich mich gar nicht. Ich habe ja nichts gegen seine Clubs, nur das eine oder andere Vorurteil, was seinen Ruf angeht, und im Gegensatz zu Dad bin ich auch nicht im 17. Jahrhundert geboren. Ich glaube, er denkt immer noch, dass die Babys mit dem Klapperstorch gebracht werden, obwohl er es eigentlich besser wissen müsste. Er ist eben altmodisch.«

			Sie schnaubte.

			 »Altmodisch ist noch untertrieben. Wie dem auch sei, richte ihm aus, dass er James gefälligst akzeptieren soll!«

			 »Mach ich.«

			»Und, wie läuft’s bei dir? Was macht die Liebe?«, fragte sie.

			 »Wenn mir mein Traumprinz über den Weg läuft, erfährst du es zuerst«, sagte ich seufzend.

			Sie lächelte mich von der Seite an.

			 »Ich habe auch immer nach dem perfekten Freund gesucht, aber den gibt es nicht, und genau das macht es erst interessant. Was soll ich mit jemandem, der keine Ecken und Kanten hat? Aber mach dir keinen Stress deswegen, du bist noch jung.«

			»Du auch«, gab ich zurück.

			Sie lachte.

			»Ach, wenn ich doch noch mal neunzehn sein könnte. Es war schön, mit einer rosaroten Brille durchs Leben zu laufen und von der großen Liebe zu träumen.«

			Ich boxte ihr an die Schulter.

			»Hey, ich habe keine rosarote Brille auf!«

			»Ich rede doch auch nicht von dir, aber die meisten Mädchen in deinem Alter träumen nun mal noch, und das habe ich auch getan. Es war eine schöne Zeit.«

			Ich zog eine Grimasse. Das sah man ja bei mir, denn schön waren die letzten Tage ganz und gar nicht gewesen, und anstatt meines Traumprinzen hatte ich den Herrn der Finsternis kennengelernt. Einem der Hölle entsprungener Dämon, der mich peinigen und verderben wollte. Aber nicht mit mir, ich durchschaute sein kleines Spielchen!

			Die restliche Fahrt hielten wir weiter an dem Thema Traummann fest, wobei Emma, bescheiden wie sie war, ihren natürlich schon gefunden hatte. Tja, und meiner? Er sollte auf keinen Fall ein Frauenheld sein, denn ich hatte keine Lust, mir ständig Sorgen machen zu müssen, dass er andere Damen ansprang. Dann sollte er verständnisvoll und einfühlsam sein, keineswegs herrisch und prollig – kurzum, genau das Gegenteil von Eric. Emma war sich sicher, dass er irgendwo da draußen auf mich wartete, ich hatte da allerdings meine Zweifel, denn ich war die einzige aus meiner ehemaligen Klasse, die noch nie einen Freund gehabt hatte. Das war peinlich und auch irgendwie beunruhigend.

			 »Oh. Mein. Gott«, sagte ich, als wir das Anwesen erreichten und auf das Tor zuhielten.

			»Das nenne ich mal eine Villa«, sagte ich anerkennend und fügte hinzu:

			»Und ich dachte, er ist bescheiden«, murmelte ich.

			»Ist er auch«, sagte sie und stieß mir in die Rippen.

			 »Glaub mir, im Gegensatz zu anderen ist er das auch.« Emma betätigte einen Knopf, und das Tor schwang langsam auf, dann fuhren wir an wunderschönen Rosenbeeten und einem Brunnen vorbei, und ob protzig oder nicht, aber der Garten war traumhaft schön. Wir hielten direkt vor der weißen Villa, und ich wunderte mich, dass uns niemand entgegen kam.

			»Ist er gerade knapp bei Kasse oder wo ist der Butler?«, scherzte ich.

			»Deine Sprüche waren auch schon mal besser, und jetzt benimm dich, er wollte einen guten Eindruck bei dir machen«, sagte sie genervt, aber nicht böse.

			 »Wirklich?«, fragte ich erstaunt nach.

			»Ich habe ihm erzählt, was für eine Haltung du dazu hast, und da hat er seine Angestellten nach Hause geschickt.«

			 »Hast du nicht!«, sagte ich entsetzt.

			Sie lachte.

			 »Nein, aber ich habe ihm gesagt, dass er nicht so auf den Putz hauen soll.«

			»Na toll, jetzt denkt er, ich wäre deine herrische kleine Schwester!«

			»Bist du doch auch«, sagte sie schulterzuckend und zwinkerte mir zu.

			Ich wollte etwas erwidern, doch da öffnete sich die Tür und der berühmte James Carter stand vor mir. Als ich von ihm hörte, hatte ich natürlich sämtliche Nachforschungen betrieben und mich im Internet über ihn erkundigt. Demnach war mir sein Gesicht nicht unbekannt, es in Wirklichkeit zu sehen war dann aber schon etwas anderes, und ich musste zugeben, dass es seinem Aussehen keinen Abbruch tat. Im Gegenteil, er sah noch besser aus als auf den Plakaten und Zeitschriften. Wenn ich Eric nicht kennen würde, hätte ich ihn als den schönsten Mann bezeichnet, dem ich je begegnet war.

			 »Der berühmte James Carter, schön dich kennenzulernen«, sagte ich und reichte ihm die Hand.

			»Und du bist die berühmte Schwester Mary. Die Freude ist ganz meinerseits«, sagte er lächelnd und gab mir einen Handkuss. Ich drehte mich währenddessen grinsend zu Emma um und hielt ihr den Daumen hoch. Na, das fing doch schon mal gut an. »Wie war deine Reise? Ich habe von der Panne gehört«, fragte er und nahm mir die Strickjacke ab.

			Emma kam hinter uns her und schloss die Tür.

			»Sie ist per Anhalter hergekommen, stell dir das mal vor!«, sagte sie vorwurfsvoll und zog sich die Schuhe aus.

			»Tatsächlich?«, fragte James und sah mich an. Als ich nur die Schultern zuckte, fügte er hinzu:

			»Andererseits bist du alt genug, um solche Entscheidungen selbst zu treffen.« Ich sah gehässig zu meiner Schwester, die daraufhin die Augen verdrehte.

			»Hör nicht auf ihn, er will dich bloß beeindrucken. Wahrscheinlich wird er heute den ganzen Tag auf deiner Seite sein.«

			»Natürlich werde ich das, ich will sie ja auch für mich gewinnen«, sagte er grinsend und führte mich ins Wohnzimmer an einen gedeckten Tisch. Und was für einer! Die Mitte wurde von einem gewaltigen Brotkorb ausgefüllt, in dessen Inneren sich Sorten befanden, die ich noch nie gesehen hatte. Drum herum gab es alles, was das Herz begehrte. Unzählige Wurst- und Käsesorten, Obst, Gemüse, gesalzene und ungesalzene Butter, Nüsse, Marmelade, Honig und weitere Köstlichkeiten.

			»Okay, jetzt hast du mich«, sagte ich an James gewandt und wartete sehnsüchtig den Beginn des Essens herbei. Ich hatte so einen Bärenhunger.

			»Siehst du, was habe ich dir gesagt? Bei dem Frühstück wird sie schwach«, raunte Emma ihrem Freund zu und küsste ihn auf die Wange.

			 »Aha, dann hast du mich absichtlich halb verhungern lassen«, stellte ich vorwurfsvoll fest. Emma schmunzelte nur und forderte mich zum Essen auf, was ich mir nicht zwei Mal sagen ließ.

			***

			»Ist Eric etwa schon wieder weg?«, fragte Emma irgendwann.

			Ich hatte vor lauter Hunger zwei Brötchen mit Belag, Obst und einen Quark vertilgt und lehnte mich nun gesättigt zurück.

			 »Eine halbe Stunde, bevor ihr gekommen seid«, bestätigte James.

			»Eric?«, fragte ich.

			 »Sein Bruder«, sagte Emma in einem Tonfall, der mich aufhorchen ließ.

			»Was ist mit ihm?«, wollte ich wissen, denn ich kannte diesen Ton nur allzu gut. Emma und James wechselten einen Blick, dann sagte Emma:

			»Nichts, wieso?«

			Ich zuckte die Schultern.

			»Ich kenne auch einen, deshalb. Hätte ja sein können, dass wir von ein und demselben sprechen«, erklärte ich. Andererseits war dieser Eric bestimmt genauso wohlhabend und adrett gekleidet, und er trug auch sicher keine Waffen bei sich!

			Sie schnaubte verächtlich.

			»Glaub mir, wenn du unseren Eric kennen würdest, wüsstest du es.«

			Ich sah zu James, der den Blick senkte und beließ es dabei. Ging mich ja auch nichts an. Wir saßen nach dem Essen noch lange am Tisch und unterhielten uns, und mit jeder Minute mochte ich James mehr. Keine Ahnung, was ich mir da zusammengesponnen hatte, aber er entsprach ganz und gar nicht meinen anfänglichen Vorstellungen und wenn man von den ganzen Reichtümern um uns herum mal absah, war er sogar sehr gewöhnlich.

			Nach zwei Stunden Geplauder, erhoben wir uns und räumten den Tisch ab. Emma und James wollten, dass ich sitzen blieb, aber ich ignorierte sie und half trotzdem mit. Schließlich ging James in die zweite Etage, um sich umzuziehen, und Emma zeigte mir derweilen das Haus.

			 »Ist nicht euer Ernst«, sagte ich, als sie mich in eine Lagune führte, welche direkt unter dem Haus lag. Es war unglaublich, aber dank der detailgetreuen Umsetzung sah es so aus, als befände man sich wirklich in einem Tropenwald. Die Palmen und Pflanzen machten zumindest einen realen Eindruck und die unzähligen Steinbrocken und Strohhütten zauberten ein tropisches Feeling. In der Ferne sah ich sogar einen Wasserfall rauschen und einen Whirlpool gab es ebenfalls. Kurzum, ich war im Paradies gelandet.

			 »Sicher, dass du nicht bei ihm einziehen willst? Denn wenn du es nicht machst, tu ich es«, murmelte ich und kassierte einen Rippenboxer.

			»Wir sind erst seit einem halben Jahr zusammen. Du wärst doch die Erste, die mir den Kopf abschlagen würde«, sagte sie und führte mich wieder ins Erdgeschoss.

			»Da ist was dran«, gab ich zu und folgte ihr.

			»Soll ich euch gleich mitnehmen?«, fragte James, als er die Treppe hinunter gerauscht kam, sich ein Telefon ans Ohr haltend.

			»Klar, es sei denn, du möchtest noch hier bleiben«, sagte Emma zu mir, doch ich schüttelte den Kopf.

			»Von mir aus können wir fahren, außerdem musst du noch dein Geburtstagsgeschenk aussuchen.«

			 »Also, dann kommen wir mit.«

			James nickte und nahm sein Gespräch am Telefon wieder auf. »Sie kommen mit, es wird also niemand hier sein, wenn du kommst, aber du kennst ja den Zugangscode«, sagte er und legte auf.

			 »Wer kommt her?«, erkundigte Emma sich und schlüpfte in ihren Trenchcoat.

			»Mein Bruder, er hat sein Portemonnaie vergessen«, erklärte er und legte es auf die Kommode.

			 »Na, dann nichts wie weg, ich will gar nicht erst, dass er Mary kennenlernt«, sagte Emma in einem Ton, von dem ich nicht sagen konnte, ob er ernst oder scherzhaft gemeint war. James’ Augenrollen nach zu urteilen, wohl Letzteres.

			 »Was ist denn so schlimm an seinem Bruder?«, fragte ich Emma, als James außer Hörweite war. Er hatte das Haus bereits verlassen und holte den Wagen.

			»Er ist ein Casanova der ganz schlimmen Sorte und niemand, mit dem man Kontakt pflegen sollte.«

			»Aber Schürzenjäger gibt es doch viele, was hast du für ein Problem mit ihm?«, wollte ich wissen, denn normalerweise war das kein Grund, jemanden nicht zu mögen. Man konnte vielleicht seinen Lebensstil hinterfragen, aber bei meiner Schwester hörte ich echte Abneigung heraus, die eigentlich nur persönlich sein konnte.

			Sie schaute kurz zur Tür hinaus und vergewisserte sich, dass James außer Hörweite war, dann sagte sie:

			»Okay, hier der Crashkurs: James und er haben sich früher daraus einen Spaß gemacht, Frauen zu verführen und ihre Spielchen mit ihnen zu treiben, mit dem Unterschied, dass James dieses Leben mit der Zeit leid wurde und seine Fehler bereute, während Eric einfach immer weitermachte.«

			»Das ist ja widerlich!«, sagte ich abgestoßen, und bevor ich mich weiter darüber auslassen konnte, erklärte sie:

			»James bereut diese Zeit wirklich, das kannst du mir glauben, aber es kommt noch schlimmer, denn als sich eine ihrer Auserwählten in James verliebte und dieser aufhören wollte, hat sein Bruder sie verführt und damit zu Selbstmordgedanken getrieben.«

			»Oh Gott«, kommentierte ich entsetzt.

			»Und er hat trotzdem noch Kontakt zu ihm?«, fragte ich ungläubig.

			Emma zuckte die Schultern.

			»Nun ja, er ist immer noch sein Bruder, oder? Und wenn ich ehrlich sein soll, haben wir es nur ihm zu verdanken, dass James und ich zusammen sind. Ich will nicht sagen, dass er ein besserer Mensch geworden ist, aber irgendwie hat er auch etwas Gutes an sich.« Ich verzog ungläubig das Gesicht.

			»Ich weiß, das ist schwer vorstellbar, aber wenn man die Frauengeschichten mal außer Acht lässt, ist er kein schlechter Kerl. Halte dich aber ja von ihm fern. In Sachen Frauen ist ihm einfach nicht zu trauen.« Sie schüttelte den Kopf und sagte:

			»Ich meine, er hat sogar versucht, mich zu verführen, und da war ich bereits mit James zusammen!«

			»Bäh«, machte ich, woraufhin sie mir einen bösen Blick zuwarf. Ich lachte.

			 »Ich meinte nicht bäh zu dir. Ach, jetzt schau nicht so, du weißt genau, was ich sagen wollte!«, versuchte ich, mich zu retten. Dann lachten wir, und fünf Minuten später verließen wir das Anwesen.

			Irgendwann rief mich meine Mutter an, die ich nach kurzem Wortgeplänkel an Emma weiterleitete. Schließlich gab sie mir das Handy zurück und gerade, als ich es wegpacken wollte, entglitt es meinen Händen und rutschte unter den Vordersitz. Als ich mich danach bückte, hupte es plötzlich laut, und ich fuhr hoch.

			»Was ist? Was ist los?«, fragte ich alarmiert.

			Emma warf James einen bösen Blick zu, woraufhin er mich entschuldigend im Rückspiegel betrachtete.

			»Oh, tut mir leid, Mary. Das hatte ich ganz vergessen«, sagte er, als er sich an meine Phobie erinnerte.

			 »Warum hast du gehupt?«, fragte ich und bückte mich nochmals nach dem Handy. Ich bekam es zu fassen und ließ es in meine Tasche gleiten.

			 »Mein Bruder ist gerade an uns vorbeigefahren, wir haben ihn knapp verpasst.« Ich drehte mich um, doch das Auto war nur noch ein kleiner Fleck im Rückspiegel.

			Am Shoppingcenter ließ James uns raus, und kaum war er weggefahren, drehte Emma sich auch schon erwartungsvoll zu mir um.

			»Und?«, fragte sie.

			»Was hältst du von ihm?«

			Ich zögerte und ließ sie zappeln, dann sagte ich:

			 »Er hat bestanden.« Und meinte es absolut ehrlich. Grinsend hakte sie sich bei mir ein, die Shoppingtour war eröffnet.

		

	
		
			Kapitel 8

			Als ich abends nach Hause kam, war ich ziemlich erschöpft, was daran lag, dass wir so ziemlich jedes Geschäft im Center abgeklappert hatten. Schon eigenartig, während des Shoppens war man so voller Elan, dass man gar nicht merkte, wie es an den Kräften zehrte und erst zuhause überkam einen die Erschöpfung. Dementsprechend freute ich mich auch schon auf mein Bett, das frisch bezogen auf mich wartete. Bescheiden wie Emma war, hatte sie sich ein Kleid ausgesucht, das weit unter meinem vorgegebenen Budget lag, weshalb ich sie dazu hatte zwingen müssen, sich noch ein Paar Schuhe auszusuchen. Ich selbst hatte, wie geplant, einige Dinge für die Wohnung gekauft, die ich jedoch in den Tüten ließ und erst morgen auspacken wollte.

			Ich zog die Schuhe aus, feuerte meine Jacke in die nächste Ecke und lief ins Bad, um mir die Zähne zu putzen. Duschen und Abendbrot blieben aus, denn ich wollte einfach nur ins Bett.

			Ich hatte mich gerade hingelegt und entspannt die Augen geschlossen, als es plötzlich an der Tür klopfte. Oh bitte nicht, das darf doch wohl nicht wahr sein!, dachte ich und rollte mich aus dem Bett. War das ein Nachbar? Für die Post war es jedenfalls zu spät! Ich öffnete die Tür und hätte sie am liebsten gleich wieder zugeworfen. Der hatte mir gerade noch gefehlt.

			»Was willst du denn hier? Hast du mal auf die Uhr geschaut?«, fragte ich wenig begeistert und starrte zu ihm hoch.

			Er ließ seinen amüsierten Blick über meine Aufmachung gleiten, und ja, ich war mir bewusst, dass ich ein ausgeleiertes Shirt und eine verwaschene Schlabberhose trug – mir doch egal.

			»Darf ich reinkommen?«, fragte er und blieb tatsächlich vor der Schwelle stehen – ich war beeindruckt, irritiert, aber beeindruckt von seinem plötzlichen Anstand.

			»Eigentlich wollte ich gerade schlafen gehen«, sagte ich und strich mir die Haare aus dem Gesicht.

			»Es dauert nicht lange«, versprach er, und nachdem ich noch einen Augenblick gezögert hatte, ließ ich ihn herein. Wahrscheinlich hatte ich sowieso keine andere Wahl, und er ließ mir nur den Anschein einer Alternative.

			 »Schickes Outfit, schläfst du immer so?«, fragte er und musterte mich mit glänzenden Augen. Es sah aus, als müsste er sich ein Lachen verkneifen.

			Ich sah an mir herab.

			 »Ja, wieso, hast du ein Problem damit?«, fragte ich bissig. Er sollte ruhig sehen, dass ich ihn nicht hier haben wollte und dass ich immer noch sauer auf ihn war. Im Gegenteil zu mir schien er unser kleines Techtelmechtel aber schon wieder vergessen zu haben, denn er benahm sich, als wäre zwischen uns nie etwas vorgefallen. Ich hingegen konnte nicht so einfach darüber hinwegsehen und fühlte mich unbehaglich. Gott, ich konnte ihm nicht einmal richtig in die Augen sehen! Außerdem hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn überhaupt so nahe an mich herangelassen hatte.

			Für ihn war unser Flirt sicher nicht von Bedeutung – er flirtete wahrscheinlich jeden Tag mit irgendjemandem – , wohingegen ich mich schwertat, seine warmen Hände auf mir zu vergessen. Sagte ich ja, er war der Teufel und er wollte mich verderben!

			»Im Gegenteil«, sagte er und breitete die Hände aus.

			»Es gefällt mir.« Er sah mich direkt an, ohne zu blinzeln, und es war, als bohrte sich sein Blick direkt in mein Herz. Es beschleunigte sich augenblicklich, ohne dass ich wirklich hätte erklären können warum, und um mir nichts anmerken zu lassen, sagte ich:

			 »Lass den Quatsch, das kannst du dir sparen. Und überhaupt, wie schläfst du denn nachts, wenn ich fragen darf?« Ich lief in die Küche, um mir Wasser zu holen. Ich hatte hier noch keine Lampe angebracht, sodass lediglich das Licht der Wohnzimmerlampe hineinschien.

			 »Nackt natürlich«, kam es ohne Umschweife, sodass mir die Wasserflasche, die ich gerade aus dem Kühlschrank nahm, zu entgleiten drohte. Ich warne dich. Lass jetzt bloß keine Bilder in deinen Kopf, ermahnte ich mich, doch es war zu spät, ein nackter Eric tänzelte vor meinem geistigen Auge herum.

			»Verdammt!«, fluchte ich.

			»Alles okay?«, fragte er und stand plötzlich hinter mir.

			Mir war nicht aufgefallen, dass ich immer noch mit der Flasche vor dem Kühlschrank stand.

			»Äh, ja, Wasser?«, fragte ich und warf die Kühlschranktür zu. Ohne seine Antwort abzuwarten, lief ich zur Anrichte und holte zwei Gläser heraus – was ich nur tat, um Abstand zwischen uns zu bringen.

			Er lehnte sich mit verschränkten Armen an den Tresen und beobachtete mich amüsiert. Was war so lustig?

			»Dich scheint die Vorstellung, mich nackt zu sehen, völlig aus der Bahn zu werfen«, stellte er fest.

			Ich brachte einen ungläubigen Blick zustande.

			»Deine Größe wird nur noch von deinem Ego übertroffen, weißt du das? Abgesehen davon bist du überhaupt nicht mein Typ«, log ich und widmete mich wieder der Flasche. Gott, was redete ich da eigentlich für einen Blödsinn? Ich sollte ihn lieber nicht provozieren, dabei konnte ich nur verlieren. Im Moment fehlte mir aber offenbar die Kraft, den Deckel aufzudrehen, denn er bewegte sich keinen Millimeter.

			 »Rede dir das nur weiter ein, Süße. Und eingebildet bin ich auch nicht – nur ein guter Beobachter.« Als er meine Misere bemerkte, sagte er:

			»Warte, lass mich das machen.« Er kam zu mir und nahm mir die Flasche aus der Hand, wobei sich wie durch Zufall unsere Finger berührten. An einen Zufall glaubte ich allerdings ganz und gar nicht – nicht bei Eric. Er wusste genau, was er tat! Ich zuckte zurück und sah böse zu ihm auf, nahm seine Hilfe aber an. Als er uns das Wasser eingeschenkt hatte, stellte er die Flasche ab und genehmigte sich selbst einen Schluck, wobei er mich abschätzend musterte. Was sollte das, warum musste er mich immerzu anstarren? Wollte er mich einschüchtern, machte ihm das Spaß?

			 »Wovor hast du eigentlich Angst, Mary?«, fragte er plötzlich und stellte das Glas ab.

			Ich stand in der Küchenecke und er direkt vor mir, sodass es nicht viele Wege gab, um auszuweichen. Mein Hals war mit einem Mal ganz trocken, und ich sehnte mir das Glas Wasser herbei, doch es schien in unerreichbare Ferne gerückt zu sein, genau wie meine Entschlossenheit. Eben noch hatte ich ihn unbedingt aus meiner Wohnung haben wollen, doch so nahe bei mir, hätte ich ihn am liebsten berührt. Ich konnte mich noch gut daran erinnern, wie sich seine harten Bauchmuskeln unter meinen Händen angefühlt hatten und konnte das aufkommende Kribbeln nur schwer verdrängen.

			Das war verrückt! Ich wusste ganz genau, dass ich mich von ihm fernhalten sollte, dass er nicht gut für mich war und mir nur Kummer bereiten würde, und trotzdem bekam ich Herzklopfen, wenn er mich berührte. Vielleicht sollte ich mal zum Psychiater gehen, denn mit mir schien eindeutig etwas nicht zu stimmen!

			»Was meinst du?«, fragte ich ausweichend. War meine Stimme heiser geworden?

			»Du zuckst vor meinen Berührungen zurück, als wäre ich der Teufel persönlich, dabei tue ich dir gar nichts.« Das war zwar kaum denkbar, aber er klang ernsthaft verletzt. Aber wenigstens gab er zu, mit dem Teufel im Bunde zu sein!

			»Das liegt vielleicht daran, dass ich dich überhaupt nicht kenne«, erklärte ich.

			Er warf mir einen wenig überzeugten Blick zu.

			»Ich dachte, darüber wären wir hinaus.«

			Ich schnaubte.

			»Wir haben uns vor vier Tagen kennengelernt, wir sind also noch lange nicht darüber hinaus, und ich weiß nicht, mit welchen Frauen du sonst so verkehrst, wobei ich es mir eigentlich gut vorstellen kann, aber ich lasse mich sicher nicht so einfach befummeln.«

			 »Du hast Berührungsängste, ich verstehe«, schlussfolgerte er.

			»Was? Nein verdammt!«, sagte ich mit erhobener Stimme. Begriff er nicht, dass ich einfach kein Flittchen war, oder wollte er das nicht verstehen?

			Er seufzte und sah mit seinen erstaunlich blauen Augen auf mich herab.

			 »Mary, wir müssen ein Paar spielen, schon vergessen? Da kannst du nicht bei jeder Berührung zusammenzucken.« Jetzt grinste er und fügte hinzu:

			»Wenn du dich aber erst mit meinem Körper vertraut machen willst, kannst du mich gerne berühren. Bloß keine falsche Scheu, du darfst mich überall anfassen.«

			Ich musste beinahe lachen, konnte es aber gerade noch verhindern.

			»Wenn du mir nicht aus dem Weg gehst, werde ich dich berühren, glaub mir. Aber das wird nicht angenehm sein.«

			Sein Grinsen weitete sich aus.

			»Süße, du solltest mich nicht herausfordern. Für mich klingt das mehr nach einer Einladung als nach einer Drohung.«

			Meine Wangen wurden heiß, doch ich hoffte, dass er mein Farbenspiel wegen des schwachen Lichts nicht bemerkte.

			»Sagst du mir jetzt endlich, was du hier willst?«, wechselte ich das Thema und schob mich an ihm vorbei. Je schneller er verschwand, umso eher würde ich zur Ruhe kommen … und mein Herz ebenfalls. Er war einfach nicht gut für meine Nerven!

			Er seufzte gekünstelt und kam mir hinterher.

			»Du machst mich fertig, Schatz, aber bitte. Es werden wichtige Persönlichkeiten auf der Veranstaltung erscheinen, die du alle kennen musst.« Er griff in seine Innentasche und beförderte einen Hefter hervor, den er mir reichte.

			Ich nahm ihn entgegen und blätterte kurz durch. Jede Seite enthielt ein Foto mit Namen und Kurzbiografie.

			 »Ist das dein Ernst?«, fragte ich und schlug die Mappe wieder zu, doch anstatt darauf einzugehen, fragte er:

			»Meinst du, du kannst dir die Namen bis dahin einprägen?«

			»Schon, aber …«

			»Ich gebe dir zwei Tage, dann frage ich dich zu den ersten Personen ab. Ich komme am Vormittag vorbei.«

			Ich wollte etwas erwidern, doch er war genauso schnell verschwunden, wie er gekommen war. Gott, das war zum Verrücktwerden! Was stimmte nur mit diesem Typen nicht?

		

	
		
			Kapitel 9

			Eric hielt Wort und klopfte zwei Tage später an meine Tür. Es war ein regnerischer Tag, und ich wäre lieber mit Rachel und Emma ins Kino gegangen. Da sich Eric aber für den Vormittag angekündigt hatte, musste ich ihnen mit der Begründung absagen, Kopfschmerzen zu haben – ich hasste es, zu lügen. Während ich darauf wartete, dass Eric in die zweite Etage hinauf kam, sah ich aus dem Fenster. Schwere Regentropfen platschten gegen die Scheiben, und in der Ferne hörte ich leises Donnergrollen. Das einzig Gute an dem Wetter war die frische Luft, die es mit sich trug. Ich mochte den Geruch von Regen, außerdem spülte er die Abgase und Ausdünstungen der Straße fort, sodass man meinen könnte, man befände sich auf einer saftigen Wiese und nicht inmitten einer Millionenmetropole. Deshalb ließ ich, trotz der Angst vor dem Gewitter, die Fenster offen.

			»Da ist ja mein Sonnenschein«, begrüßte Eric mich und drückte mir einen dampfenden Kaffeebecher in die Hand.

			Sonnenschein? Ich betrachtete seine durchnässte Kleidung und fragte:

			»Hast du in letzter Zeit mal das Wetter betrachtet? Ich sehe nämlich nur Regen.«

			Er stellte seinen Becher und die braune Papiertüte ab und zog seine Schuhe aus, um sie vor der Tür zu lassen. Dann las er die Sachen wieder vom Boden auf und kam herein.

			»Deshalb habe ich mich ja auch so gefreut, dich zu sehen. Du bist meine persönliche Sonne«, erklärte er grinsend. Oh Gott, war das sein Ernst? Er schämte sich nicht einmal für seine Worte.

			 »Und? Schmilzt du schon dahin?«, erkundigte er sich beiläufig und lief an mir vorbei.

			»Wie Butter«, bestätigte ich gelangweilt und sah dabei zu, wie er seine nasse Jacke über den Küchenstuhl legte. Dabei entblößte er einen schwarzen Pullover mit V-Ausschnitt, der sich wunderbar um seinen athletischen Körper spannte. Die Ärmel endeten knapp unter den Schultern, sodass ich seine starken Arme zu sehen bekam. Ich hatte eine Schwäche für trainierte Arme, und dieser Typ sah einfach nur verboten gut aus!

			»Charmant wie immer«, sagte er lachend und drehte sich mit der Tüte zu mir um. Da bemerkte ich, dass mir der Kaffee allmählich in der Hand brannte und eilte zum Tisch, um ihn abzustellen.

			»Ich habe dir Frühstück mitgebracht«, sagte er und sah mich feierlich an.

			Ich warf einen Blick auf die Uhr, kurz vor zwölf.

			»Danke, aber das hatte ich vor vier Stunden.«

			»Dann sieh es als frühes Mittagessen, ist sowieso nur süßes Zeug«, sagte er ungerührt und holte vier gewaltige Muffins heraus.

			Ich verzog das Gesicht, obwohl sie ungemein appetitlich aussahen.

			»Und das isst du für gewöhnlich zum Frühstück?«, erkundigte ich mich.

			Er ließ sich an meinem abfälligen Ton nicht stören und nahm am Esstisch Platz.

			»Jap, wieso?«

			Ich warf einen Blick auf seine trainierten Arme und sagte:

			»Na, ich glaube kaum, dass du die da mit Muffins aufgebaut hast.«

			Er folgte meinem Blick und schenkte mir ein schelmisches Grinsen.

			»Du siehst dir also heimlich meinen Körper an? Was ist dir denn sonst noch Großes an mir aufgefallen?«, fragte er und wackelte mit den Augenbrauen.

			Okay, offenbar hatte er irgendetwas Illegales zu sich genommen – anders konnte ich mir seine Fröhlichkeit nicht erklären! Ich schob ihm einen Teller unter die Hand, bevor er nach dem ersten Muffin greifen konnte.

			 »Bei mir gibt es Tischregeln, und die werden befolgt«, ordnete ich an und setzte mich ebenfalls.

			Er presste die Lippen zusammen, offenbar, um sich ein Lachen zu verkneifen, und nickte, dann nahm er einen Muffin.

			»Willst du nicht mal probieren?«, fragte er nach dem zweiten Bissen und sah mich neugierig an.

			Ich konnte nichts dafür, aber sein Blick war abgrundtief niedlich. Ich wusste nicht, ob er sich dessen Wirkung bewusst war, aber er sah aus wie ein geprügelter Hund, sodass ich das Angebot gar nicht ausschlagen konnte.

			»Okay, ich probiere«, lenkte ich ein und griff nach einer hellbraunen Variante, und nachdem ich einige Bissen genommen hatte, stellte ich fest, dass es außerordentlich gut schmeckte.

			»Konntest du dir weitere Namen einprägen?«, fragte er, nachdem er seinen Muffin verputzt hatte.

			Ich staunte nicht schlecht, weil er sofort nach dem nächsten griff, wohingegen ich gerade mal bei der Hälfte war. Warum hatten Männer eigentlich kein Problem damit, hemmungslos vor uns zu essen, während wir Frauen uns immer so genierten? Das war doch ungerecht!

			 »Roberto Penne, ehemaliger Immobilienmakler, vor zwei Jahren ins Ölgeschäft eingestiegen, Jessica L. Cooper, Schauspielerin, Single und Vorstandsvorsitzende der Benefizveranstaltung, Peter und Jace, die wohlhabendsten Geschwister der Westküste und gern gesehene Gäste bei Veranstaltungen, Larissa McCourtney, seit zwei Jahren Witwe und Leiterin mehrerer Kinderhilfsorganisationen.« Ich zählte noch sieben weitere Personen auf, was mir anerkennendes Nicken einbrachte.

			»Wow, ich bin beeindruckt. Offenbar konntest du es gar nicht erwarten, die Liste zu studieren. Wann hast du angefangen?«

			 »Vor einer halben Stunde«, sagte ich, woraufhin er sich an seinem Muffin verschluckte. Als ich lauthals zu lachen begann, sah er mich verwundert an.

			»Wenn ich gewusst hätte, dass dich mein Tod so sehr amüsiert, hätte ich mich schon früher verschluckt. Ich sollte mir noch weitere Szenarien einfallen lassen«, überlegte er, als er wieder Luft bekam, und musterte mich beleidigt.

			Ich stützte meinen Kopf auf die Handflächen und sagte:

			 »Lieber nicht, lebendig gefällst du mir besser.« Kennt ihr das, wenn die Worte euren Mund verlassen und ihr sie nicht mehr aufhalten könnt, obwohl euch eigentlich noch genug Zeit dazu bleibt? Man ist quasi ein stummer Beobachter, hört sich die Worte selbst sagen, aber man hat keine Kontrolle über sie. Das war so ein Moment, und kaum hatten die Worte meinen Mund verlassen, wollte ich sie zurücknehmen. Ich versuchte, sie mit einem virtuellen Lasso einzufangen und wieder in meinen Mund zu schieben, doch es war vergebens. Die Schafe waren bereits über den Zaun.

			 »Was hast du gesagt?«, fragte Eric erstaunt und hustete die letzten Krümel aus.

			»Naja, ich … will ungern deine Leiche vom Küchenboden aufheben müssen«, sagte ich und lächelte gezwungen. Es verrutschte allerdings, als sich Erics intensiver Blick in meine Augen brannte. Nein, er sollte mich nicht so anschauen, verdammt! Er räusperte sich ein letztes Mal und nahm einen Schluck Kaffee hinterher. Ich nutzte die Gelegenheit und lief schleunigst in die Küche, um mein Wasserglas zu holen … und um diesen blauen Augen zu entkommen. Was ist nur mit dir los? Bringt dich sein Blick so sehr um den Verstand, oder warum plapperst du so dummes Zeug?, dachte ich ärgerlich. Ich wusste es selbst nicht, es war mir einfach so herausgerutscht und mit keiner Ausrede der Welt konnte ich meine Worte zurücknehmen.

			 »Liebste Mary, kann es sein, dass du mich mehr magst, als du zugeben willst?«, fragte er.

			»Mach dich nicht lächerlich«, sagte ich, ohne mich umzudrehen. Als ich zurückkam, lächelte er stumm in sich hinein, zog mich aber nicht weiter damit auf – offenbar hatte ich bereits alles gesagt, was er wissen musste, verdammt!

			Nach zwei Stunden verabschiedete er sich, nicht jedoch ohne mich noch einmal gründlich zu abgefragt zu haben, dann war er verschwunden. Ich schloss hinter ihm die Tür, schaltete das Licht aus und lief zum Küchenfenster, um ihn zu beobachten. Dabei fragte ich mich, was ich von alldem halten sollte?

			 Ich konnte diesen Kerl nicht ausstehen und hasste ihn dafür, dass er mich erpresste, aber verdammt, er war im Moment das einzig Interessante in meinem Leben … und allen Sprüchen und Annäherungen zum Trotz unterhielt er mich. Sollte ich mir Sorgen machen? Ich meine, er war ja praktisch ein Fremder für mich.

			***

			Am nächsten Tag holte ich mein Schwesterherz von der Arbeit ab, um mit ihr gemeinsam Rachel abzuholen und uns schließlich in einem Café niederzulassen. Es war Rachels und Emmas Lieblings-Café, wie ich erfuhr, und die Schoko-Muffins sollten hier ganz besonders gut schmecken. Wenn die beiden nur wüssten, dass ich gestern schon Muffins gegessen hatte und vor allem mit wem! Wir blieben ganze drei Stunden im Café und tratschten über alle nur erdenklichen Themen. Kaum zu glauben, wie ich es ohne die beiden so lange ausgehalten hatte. Emma war vor drei Jahren hierhergezogen und Rachel hatte bereits in der Stadt gewohnt. Emma hatte die rothaarige Schönheit kennengelernt, als sie mit ihren damaligen Freunden die Clubs der Stadt abklappert hatte. Schluchzend hatte sie Rachel in der Damentoilette vorgefunden und obwohl die beiden einander völlig fremd gewesen waren, hatte Rachel ihr das Herz ausgeschüttet. Es war wohl um einen Verflossenen gegangen, der sie noch am selben Abend sitzen gelassen hatte.

			 Aus Mitleid hatte Emma sie mit zu ihren Freunden geschleppt und sich den restlichen Abend mit ihr beschäftigt. Seitdem waren die beiden unzertrennlich, Rachels Männerproblem hatte sich seither aber nicht verändert. Mit ihrer frechen und gelegentlich verpeilten Art, wobei sie mich bei Weitem übertraf, geriet sie einfach immer an die falschen Typen. Rachel war älter als Emma, 25 Jahre alt, sehr experimentierfreudig und vor allem sexuell aufgeschlossen, und ich hatte auch absolut nichts dagegen einzuwenden, doch ich war vom Wesen her komplett anders und würde Männern nie so offen und selbstbewusst gegenübertreten können. Sie musste einem Mann ja nur zuwinken, und er stieg sofort mit ihr in die Kiste. Ich bewunderte sie für ihr Selbstvertrauen – auch wenn es sie bisher leider an die Falschen gebracht hatte.

			Rachel und Emma wunderten sich darüber, dass ich die meiste Zeit zuhause verbrachte, obwohl ich doch so viel mehr mit meiner Freizeit anfangen könnte. Tja, wenn mich Eric nicht jeden zweiten Tag besuchen und mit seiner verdammten Gästeliste nerven würde, hätte ich definitiv mehr Zeit! So blieb mir aber nichts anderes übrig, als mir Ausreden einfallen zu lassen – auch wenn ich deswegen ein ziemlich schlechtes Gewissen hatte. Glücklicherweise würde diese Phase aber in genau sieben Tagen ihr Ende haben und Erics und meine Wege sich trennen. Waren das nicht tolle Aussichten? Aber irgendwie empfand ich dabei nicht ganz so viel Euphorie, wie ich sie am Tag unseres Kennenlernens verspürt hatte. Eigenartig.

		

	
		
			Kapitel 10

			Heute stand ich erst spät auf und entschied mich, einfach mal nichts zu tun. Ich würde weder einkaufen gehen, noch die restlichen Kisten auspacken. Ich würde nicht meine Eltern anrufen und mich auch nicht mit Emma und Rachel treffen. Ich wollte einfach nur in meiner Wohnung bleiben und fernsehen. Naja, und außerdem gab es auch nicht viele Alternativen, denn Freunde hatte ich nicht und Emma und Rachel wollte ich auch nicht jeden Tag belästigen. Ich hoffte, dass sich mein spärlicher Freundeskreis mit Semesterbeginn aufstocken würde, denn ich musste unbedingt mal wieder unter Leute kommen.

			 Bequem, wie ich war, bereitete ich mir anstelle eines nahrhaften Frühstücks Cornflakes zu und tauchte diese in kalte Milch. War ich übrigens die Einzige, die ihre Cornflakes gern mischte? Ich beschaffte mir jedenfalls immer mehrere Sorten, um sie anschließend in der Schüssel zu mixen – köstlich. Vom Bett in die Küche, kuschelte ich mich also auf die Couch, zappte durch die Kanäle und genoss mein Frühstück. Und das war dann auch alles, was ich tat. Ab und an stand ich auf, um mir einen Snack zu holen oder auf die Toilette zu gehen, aber darüber hinaus tat ich nicht viel.

			Irgendwann, der Himmel wurde bereits dunkel, wurde ich vom vielen Sitzen aber so zappelig, dass ich es nicht länger aushielt und meinen Vorsätzen zum Trotz zu putzen begann. Ich war einfach nicht dafür geschaffen, den ganzen Tag auf ein und demselben Fleck zu sitzen.

			Als das Wohnzimmer aufgeräumt und der Abwasch erledigt war, klingelte es an der Tür. Gutgläubig wie ich war, dachte ich mir nichts weiter dabei, es hätte ja ein Nachbar oder verspäteter Postbote sein können – die lieferten ja neuerdings auch noch am frühen Abend – , doch leider wartete jemand anderes vor der Tür. Ich sollte mir einen Spion zulegen, war mein erster Gedanke, dann würden mir zukünftige Spekulationen erspart bleiben! »Ist das dein Ernst?«, fragte ich und starrte säuerlich zu Eric auf.

			Als Antwort zog er einen Sechser-Pack Mix-Bier hinter seinem Rücken hervor und hielt ihn in die Höhe.

			»Ich dachte, wir gestalten das Lernen mal etwas abwechslungsreicher und machen es uns gemütlich«, erklärte er.

			»Mit Bier?«, fragte ich zweifelnd.

			 »Und Chingo Chips, die besten in ganz Amerika«, verkündete er stolz und drückte mir zwei große Chipstüten in die Hand.

			 »Und? Darf ich reinkommen?«

			»Habe ich denn eine Wahl?«, fragte ich provokant.

			»Natürlich«, sagte er in einem Ton, als wäre meine Frage vollkommen absurd.

			Ich betrachtete seine außergewöhnliche Erscheinung und die Mitbringsel in seinem Arm und rang mit meinen Gefühlen. Ein Teil von mir hätte ihn am liebsten ein Brett vor die Nase geknallt, der andere war ganz aus dem Häuschen, dass er mich besuchen kam und mir meine Langeweile vertreiben wollte. Ich meine, hatte ich nicht eben noch über mangelnde Kontakte genörgelt? Und da war Eric, vielleicht nicht die vertrauensvollste Person auf Erden, aber er würde sich mit mir beschäftigen, und das war doch genau das, was ich wollte, oder? Als Antwort ließ ich die Tür offen stehen, und nachdem er eingetreten war, sagte ich:

			»Du musst aufhören, mich ständig zu überraschen, das kann ich gar nicht leiden.« Konnte ich wirklich nicht, und ich hatte Glück gehabt, dass mich die Langeweile zum Aufräumen getrieben hatte, sonst hätte ich jetzt ziemlich dumm dagestanden.

			 »Du magst keine Überraschungen?«, fragte er ehrlich verwundert.

			»Nein, überhaupt nicht«, bestätigte ich und drehte mich mit verschränkten Armen zu ihm um.

			Er hob die Schultern und trug das Bier in die Küche.

			»Dann gib mir deine Nummer«, schlug er dabei unverhohlen vor.

			»Was?«, rief ich empört und kam ihm hinterher. Ich glaubte, mich verhört zu haben!

			 »Wenn du nicht mehr überrascht werden willst, dann brauche ich deine Handynummer. Oder wie soll ich dich sonst vorwarnen?«

			»Wie wäre es, wenn wir feste Tage in der Woche ausmachen, an denen wir uns zum Lernen treffen? Dann könnte ich dich viel besser einplanen«, schlug ich vor, doch er winkte sofort ab.

			 »Das geht nicht, ich bin im Moment schwer beschäftigt und stehe ständig auf Abruf bereit. Ich kann also nur spontan vorbeikommen.«

			»Du scheinst als Krimineller ja ziemlich gefragt zu sein«, bemerkte ich und schaute ihn direkt an. Viel beschäftigt, ha! Warum sagte er mir nicht einfach, womit er sich seine illegalen Scheinchen verdiente? Immerhin hatte er mich erpresst und 10.000 Dollar in seiner Tasche stecken gehabt, da brauchte er nicht den weißen Ritter vor mir zu spielen – der Zug war längst abgefahren.

			Er hatte gerade das Bier in den Kühlschrank stellen wollen und drehte sich nun langsam zu mir um.

			»Ich bin kein Verbrecher, Mary, das habe ich dir schon mal gesagt.«

			Ich lehnte mich mit verschränkten Armen an den Türrahmen und entgegnete:

			»Aber du trägst eine Waffe.« Vielleicht hatte ich heute wirklich zu lange vor dem Fernseher gesessen und noch Hummeln im Hintern, aber ich hatte gerade richtig Lust, mich zu zanken, und wer bot sich da besser an als Eric? Es machte mich einfach sauer, dass er mich belog, obwohl die Wahrheit doch so offensichtlich war. Herr Gott, in einer Woche würden sich unsere Wege trennen, und da er mich mit dem Geld in der Hand hatte, konnte ich ihn auch nicht verpetzen – wozu also noch lügen?

			Nun lehnte auch er sich an den Tresen und musterte mich mit einem wachsamen Blick.

			»Ich bin eben Amerikaner, und nur, weil ich eine Waffe bei mir trage, heißt das nicht, dass ich sie auch einsetze oder damit herumschieße. Sie dient einzig und allein meinem Schutz.«

			»Vor was musst du dich denn schützen?«, fragte ich unverhohlen. Denn wenn er nicht gerade in einer Untergrundszene verkehrte, gab es wohl kaum einen Grund, eine Waffe bei sich zu tragen. Zuhause konnte er gern eine beherbergen, sicher und verschlossen in einem Safe, aber in seinem Wagen? Das hörte sich für mich ziemlich nach Verbrecher an!

			Er sah mich lange an und schien über seine nächsten Worte nachzudenken, dann sagte er nur:

			»Sie dient meinem Schutz, glaube es oder nicht.« Vielleicht bildete ich mir das nur ein, aber ich glaubte, einen mahnenden Unterton mitschwingen zu hören. Vielleicht wollte ich das aber auch nur hören und meine Vermutung damit bestätigen. Ich schüttelte den Kopf.

			»Das glaube ich dir nicht, und überhaupt traue ich dir kein bisschen über den Weg.«

			»Ich weiß, ich weiß nur nicht, wie ich dich vom Gegenteil überzeugen soll.«

			 »Zu allererst könntest du deine Erpressung zurücknehmen und mich in Ruhe lassen. Das wäre schon mal ein Anfang.«

			Doch er winkte ab.

			»Das kann ich leider nicht machen. Der Auftrag ist zu wichtig und so schnell finde ich keinen geeigneten Ersatz.«

			Ich warf resigniert die Hände in die Luft.

			»Wie soll ich dir denn vertrauen, wenn du mich erpresst?«

			Er hob die Brauen.

			»Wenn ich sie zurücknehme, würdest du mich dann freiwillig begleiten?«, fragte er, wobei sein Ton deutlich machte, dass die Antwort bereits feststand.

			»Natürlich nicht«, sagte ich und ließ mich auf das Sofa sinken.

			»Wenn du ein Freund oder Bekannter wärst, wäre das etwas anderes, aber als Fremder …«

			»Siehst du, und genau deshalb bleibt mir keine andere Wahl.«

			Ich verschränkte beleidigt die Arme. »Dann sag mir wenigstens, was genau ich dort tun soll«, verlangte ich.

			 »Lässt du das Thema dann bleiben?«

			»Von mir aus«, stimmte ich zu.

			»Okay. Deine einzige Aufgabe wird darin bestehen, dich mit den Gästen zu unterhalten. Wir werden uns in hohen Kreisen bewegen, da erwartet man, dass man sich kennt.«

			»Aber wozu brauchst du eine Begleitung?«, wollte ich wissen.

			 »Das ist dort nun mal üblich. Die reichen Säcke schmücken sich seit je her mit hübschen Frauen, da ist es einfach Gewohnheit geworden, ein Anhängsel mitzubringen. Man könnte fast sagen, man gilt als Außenseiter, wenn man keine Schönheit an seiner Seite hat.«

			Schönheit?, dachte ich und spürte meine Wangen warm werden.

			»Und da suchst du mich aus?«, fragte ich ehrlich überrascht.

			»Warum nicht? Du bist doch schön«, sagte er geradeheraus.

			Nein, sieh mich nicht so an, verdammt!, dachte ich und räusperte mich verlegen. Sein Blick war so bohrend, dass ich am liebsten die Flucht ergriffen hätte, doch ich wollte nicht vor seinem Blick flüchten, sondern vor den Gefühlen, die er in mir auslöste. Er sollte mich nicht Schönheit nennen und er sollte mich auch nicht so anschauen, verdammt!

			 »Was wirst du dort machen?«, fragte ich, ohne auf seine Worte einzugehen.

			Er betrachtete mich noch einen Moment, sichtlich amüsiert über meine ausweichende Frage.

			»Mich ums Geschäft kümmern.«

			»Aber du wirst niemanden bedrohen«, stellte ich klar.

			Da verdrehte er die Augen, und sein Blick gab mich endlich frei.

			»Nein, Mary, ich werde niemanden bedrohen!«

			»Gut, und jetzt rück mal ein paar Chips rüber, ich hab Hunger.«

		

	
		
			Kapitel 11

			Ich öffnete die Augen und starrte an die Decke, so blieb ich eine ganze Weile liegen. Was hatte dieser Typ nur an sich? Er hatte mich erpresst, belästigte mich ständig mit unangekündigten Besuchen und brachte mich mit seinen neckenden Kommentaren zur Weißglut … und trotzdem hatten wir uns gestern Abend köstlich amüsiert. Was Eric so anziehend machte, war seine Erfahrung. Denn trotz seiner dreiundzwanzig Jahre hatte er schon sehr viel durchgemacht, in jedweder Hinsicht – das merkte man ihm einfach an. Und zwischen seinen anzüglichen Kommentaren und den herrischen Befehlen war er im Grunde genommen ein netter, junger Mann, mit dem man sich wunderbar unterhalten konnte.

			Nachdem ich mein zweites Bier gekippt hatte und lockerer geworden war, hatten wir uns Talkshows angesehen und waren über die Gäste hergezogen. Dann hatten wir weitergetrunken, Chips gefuttert und noch mehr herumgealbert.

			 Er war nicht lange geblieben, weil er noch etwas hatte erledigen müssen, und nachdem er gegangen war, war mir erst bewusst geworden, wie sehr mir der Abend gefallen hatte. Seitdem, so kam es mir vor, hatte ich nicht wirklich ein Auge zugetan – was aber weniger an meiner Verwunderung als an meinen Gefühlen lag. Etwas veränderte sich in mir, das spürte ich ganz deutlich, nur wollte ich das gar nicht. Ich meine, das war doch verrückt. Ich kannte Eric jetzt – wie lange? Acht Tage? Da konnte ich doch kaum ernsthafte Gefühle für ihn entwickeln. Besonders ich, die sonst so kritisch und voreingenommen an Männer heranging. Ich war wahrlich nicht bekannt dafür, mich leicht um den Finger wickeln zu lassen, aber bei Eric … ich wusste es auch nicht.

			Er warf meine fest verankerten Prinzipien einfach über Bord und machte aus mir wieder ein naives, pubertierendes Mädchen. Mir gefiel einfach nicht, was für eine Wirkung er auf mich hatte, denn meine aufkommenden Gefühle waren eindeutig nicht normal – nichts war es, seitdem ich ihm begegnet war!

			Nach stundenlangem Grübeln quälte ich mich aus dem Bett und stieg unter die Dusche, danach föhnte ich meine Haare und zog mich zum Einkaufen an. Ich wusste nicht warum, aber ich konnte einfach nicht ohne Einkaufsliste gehen. Egal, ob ich zehn oder drei Zutaten besorgen musste, ein Zettel musste immer mit. Vielleicht war es die schiere Auswahl im Supermarkt, die mich immerzu von meinen eigentlichen Besorgungen abhielt, aber meistens landete immer etwas im Wagen, das ich gar nicht brauchte, und dann musste ich überlegen, weswegen ich überhaupt hergekommen war – mit einer Liste konnte mir das nicht passieren.

			Ich war gerade in der Obstabteilung angekommen, da klingelte mein Handy, und als ich Erics Namen auf dem Display sah, schlich sich ein leises Lächeln auf mein Gesicht. Richtig, ich hatte ihm ja gestern im Laufe des Abends meine Nummer gegeben. Musste das Bier gewesen sein.

			»Lass mich raten, du willst vorbeikommen?«, fragte ich, bevor er überhaupt Luft holen konnte.

			»Oder wir treffen uns, das ist ganz dir überlassen«, sagte er mit einem Lächeln in der Stimme. Gott, ich konnte sein freches Grinsen klar und deutlich vor mir sehen und allein die Vorstellung, dass es allein für mich bestimmt war, machte mich ganz … wuschig.

			Ich schüttelte lächelnd den Kopf.

			»Hast du nichts zu tun? Musst du nicht arbeiten oder so?«, fragte ich, denn mir war schleierhaft, woher er sich immer die Zeit nahm.

			 »Ich habe sogar sehr viel zu tun, aber für dich nehme ich mir gerne Zeit«, säuselte er.

			Ich überspielte das Kribbeln in meinem Bauch mit einem Lachen. Wie konnte er immer nur so direkt sein, ohne sich zu schämen? Ich könnte solche Dinge niemals von mir geben – zumindest nicht zu einer praktisch fremden Person. War bloß die Frage, ob er die Worte auch wirklich ernst meinte oder mich nur um den Finger wickeln wollte? Hach, was würde ich nicht dafür geben, Gedanken lesen zu können oder einen Lügendetektor zu besitzen – der würde mir fürs Erste auch genügen. »Ich bin gerade im Supermarkt, nicht zuhause«, winkte ich ab. Nein, ich sollte es lieber lassen. Wir trafen uns ohnehin schon zu oft.

			 »Aber da wirst du nicht ewig bleiben, oder? Und ich bin mir ziemlich sicher, dass du ganz in der Nähe deiner Wohnung bist.«

			Ich lachte wieder und scheffelte haufenweise Obst und Gemüse in meinen Wagen.

			»Hast du keine Freunde, mit denen du dich amüsieren kannst?« Falsche Wortwahl! Falsche Wortwahl!

			 »Viele sogar, aber ich amüsiere mich lieber mit dir«, antwortete er in einem neckischen Tonfall. Gott, ich gab ihm aber auch immer wieder genügend Vorlagen für schweinische Gedanken!

			»Um ehrlich zu sein, stehe ich gerade vor deiner Haustür oder sitze im Wagen, besser gesagt. In welchem Supermarkt bist du?«

			Oh nein! Er war hier? Mann, das musste endlich aufhören.

			»Ähhh, im Getränkehaus«, log ich. Keine Ahnung warum, aber es wäre irgendwie eigenartig, wenn er mich jetzt beim Einkaufen begleiten würde. Das wäre ja fast, als wären wir ein Paar!

			»Du lügst«, sagte er, doch anders als erwartet kam die Stimme nicht aus meinem Handy. Ich wirbelte erschrocken herum und starrte in sein lächelndes Gesicht. Oh Gott, meine Haare sind nicht gemacht!, war mein erster Gedanke und mein zweiter: Seit wann kümmert dich das? Tja, genaugenommen erst, seitdem ich ihn kannte!

			 »Ich hab mich versprochen, nicht gelogen«, sagte ich mit erhobenem Finger, obwohl die Wahrheit lächerlich offensichtlich war.

			»Ich glaube, ich lasse dir deine Lüge noch mal durchgehen … aber nur, weil du so hübsche Hosen trägst«, sagte er mit einem amüsierten Blick auf meine ausgeleierte Jogginghose. Woher hätte ich auch wissen sollen, dass ich beim Einkaufen so hohen Besuch bekommen würde?

			»Tut mir leid, wenn ich dich mit meinem Aussehen belästige, aber ich bin keine Frau, die sich zum Einkaufen schminkt oder hübsch macht«, sagte ich und setzte meinen Einkauf fort.

			 »Ich weiß, und genau das mag ich so an dir«, antwortete er geradeheraus. Ich betrachtete ihn von der Seite und war wieder einmal erstaunt über seine Offenheit. Konnte man das irgendwo lernen oder war er einfach so über die Maßen selbstbewusst, dass er sich nicht dafür zu schämen brauchte?

			»Pass auf, Mary …«, sagte Eric noch, aber da war ich auch schon in das Regal hineingelaufen. Mein Wagen kam ruckartig zum Stehen, sodass ich mit dem Bauch dagegen stieß und mir die Milchpackungen aus dem Regal entgegenkamen. Oh mein Gott, das ist gerade nicht passiert!, dachte ich schamrot, als sich der Boden mit Milchverpackungen füllte. Eine Tüte riss sogar auf und tränkte den Boden mit weißer Flüssigkeit. Ich wäre am liebsten im Erdboden versunken, denn das war mir nur passiert, weil ich von Eric so abgelenkt gewesen war.

			»Hoppla«, sagte er und richtete mich wieder auf.

			»Alles okay?«, fragt er dann und betrachtete mich mit glitzernden Augen. Offenbar konnte er sich das Lachen nur mit Mühe verkneifen, doch ich war barmherzig mit ihm.

			»Du darfst ruhig lachen, Eric, wärst du an meiner Stelle, würde ich dasselbe tun«, gestatte ich ihm, und als hätte ich eine Last von ihm genommen, brach er in schallendes Gelächter aus. Es war so ansteckend, dass ich mich nur anschließen konnte, und nachdem wir der Mitarbeiterin, die sofort herbeigeeilt war, geholfen hatten, die Packungen wieder ins Regal zu räumen, grinsten wir immer noch.

			 »Hast du auf irgendetwas Bestimmtes Appetit? «, fragte ich, nachdem ich meinen Einkaufszettel abgearbeitet hatte.

			Aus irgendeinem Grund fand er es lustig, dass ich mir extra eine Liste dafür anfertigte. Er sah überrascht aus.

			»Du fragst mich, was ich essen möchte?«

			Ich verstand seine Verwirrung nicht.

			»Naja, du bist mein Gast, oder? Dementsprechend muss ich dir auch etwas anbieten.«

			»Ach, bin ich das?«

			 »Wenn du zu mir nach Hause kommst, dann ja, natürlich.«

			Er blieb stehen.

			»Wer sagt denn, dass ich zu dir möchte?«

			Wollte er nicht?

			»Ich weiß nicht, ich dachte, du …«

			»Ich meine«, sagte er und sah mich direkt an.

			»Das würde ja voraussetzen, dass wir Freunde wären. Aber da ich ja nur ein krimineller Fremder bin …«

			Als ich begriff, woraus er hinaus wollte, verdrehte ich die Augen.

			 »Okay, du bist kein Fremder mehr für mich, zufrieden?«

			»Und kriminell bin ich auch nicht«, beharrte er.

			»Das kann ich leider nicht beurteilen«, gab ich zurück, und das war ja schließlich die Wahrheit. Eric könnte ein Serienmörder sein, und ich würde es nicht einmal merken.

			Er verzog beleidigt das Gesicht.

			»Na, wenigstens bin ich kein Fremder mehr, das ist schon mal ein Anfang«, sagte er und schaute sich suchend um.

			»Wo finde ich denn die Frischetheke?«

			Ich führte ihn dorthin und verzog dann missbilligend das Gesicht, als er sich zwei gewaltige Fleischscheiben einpacken ließ.

			»Du weiß schon, dass zu viel Fleisch ungesund ist?«, bemerkte ich auf dem Weg zu den Getränken.

			»Jap, und deshalb esse ich auch nicht viel davon, aber zur Feier des Tages bereite ich dir etwas Leckeres zu.«

			 »Du mir?«, fragte ich überrascht.

			»Rindersteak mit Rosmarinkartoffeln, na, läuft dir schon das Wasser im Mund zusammen?«

			 »Nicht unbedingt, ich esse eher selten Fleisch«, gab ich zu.

			»Glaub mir, du wirst es lieben.« Wir waren bei der Getränkeabteilung angekommen, und ich nahm mir zwei Wasserflaschen aus dem Regal, da fragte er:

			»Kaufst du nie Getränke auf Vorrat?«

			»Doch, nur lässt es sich schwer alleine tragen.«

			Er legte den Kopf schräg.

			»Für den Fall, dass es dir noch nicht aufgefallen ist, aber du bist nicht alleine.«

			»Stimmt, aber das ist nicht nötig«, winkte ich ab.

			»Ich mach das ein anderes Mal.« Da verdrehte er die Augen und hievte zwei Sechser Wasserflaschen in den Wagen. Mann, konnte er das nicht lassen? Die Leute dachten sonst wirklich noch, wir wären zusammen! Am liebsten hätte ich mir ein Schild mit der Aufschrift Ich kenne ihn gar nicht umgehängt – es war einfach so abstrus. Ich meine, ich war ihm ja für seine Hilfe dankbar, aber irgendwie lief das alles in eine Richtung, die mir nicht gefiel. Immerhin durfte ich nicht vergessen, dass er mich hinterhältig erpresst hatte und ich nur deshalb mit ihm verkehrte!

			»Stimmt was nicht?«, fragte er plötzlich und holte mich aus meinen Gedanken zurück.

			 »Doch, wieso?«, fragte ich sofort und schob den Wagen weiter.

			»Du guckst, als würde dich irgendetwas bedrücken«, bemerkte er und lief neben mir her. Dabei maß er mich mit einem prüfenden Blick. Gott, diesem Mann entging auch gar nichts.

			»Nein, alles in Ordnung. Gehen wir.«

			***

			»Moment«, sagte ich, als wir vor meiner Wohnungstür standen.

			 »Es ist nicht gerade aufgeräumt.«

			»War es beim ersten Mal auch nicht. Das stört mich nicht«, sagte er schulterzuckend.

			»Äh, ja, aber diesmal ist es katastrophal. Würdest du kurz draußen warten?«, bat ich.

			Er blinzelte irritiert und stellte die schweren Wasserflaschen ab.

			»Okay.«

			Also ging ich in meine Wohnung und schloss eilig die Tür. Meine vier Wände waren ganz und gar nicht aufgeräumt. In der Küche lagen noch Essensreste vom Vortag herum und das Wohnzimmer sah aus, als wäre eine Bombe explodiert. Im Eiltempo feuerte ich die Sachen in alle möglichen Schubfächer, lüftete die Wohnung und rückte das Sofa gerade. Schnell noch die leeren Chipstüten weggeräumt und die restlichen Bierflaschen in den Kühlschrank gestellt, und ich sah mich zufrieden um. Scheiße!, dachte ich im nächsten Moment und hielt inne. Seit wann kümmerte es mich, was Eric von meiner Wohnung hielt? Ich benahm mich ja, als würde mein Jugendschwarm vor der Tür stehen und mich das erste Mal besuchen. Nur, dass Eric alles andere als ein Anwärter war, sondern nur ein Kumpel, Bekannter, was auch immer. Kurz überlegte ich, alle Sachen wieder herauszuholen, um ihm zu zeigen, dass mich seine Meinung absolut nicht interessierte, aber dann hätte ich ihm erklären müssen, was ich hier getrieben hatte, und naja, im Grunde genommen interessierte es mich schon. Nachdem ich kurz noch meine Haare zurecht gemacht hatte, eilte ich fünf Minuten später zur Tür, wobei ich mir einredete, dass meine Reaktion rein gar nichts zu bedeuten hatte. Als ich sie öffnete, stand Eric noch an derselben Stelle wie zuvor und sah mich fragend an. Ich musste zugeben, dass es unfassbar putzig aussah, wie er mit dem Einkauf vor meiner Tür wartete. Ich meine, jemand wie er sollte Modezeitschriften küren und nicht vor meiner Tür warten und seine Zeit mit mir verschwenden. »Tut mir leid, hat etwas länger gedauert«, sagte ich verlegen und hielt ihm die Tür auf.

			»Kein Problem«, sagte er und trug das Wasser herein, und so wie er das sagte, schien es wirklich kein Problem für ihn zu sein. Weil er mir schon genug geholfen hatte, nahm ich den anderen Sechserpack und schleppte ihn in die Küche. Mann, ich sollte vielleicht mal meine Arme trainieren, überlegte ich, als ich von der Last zu zittern begann. In der Küche angekommen stieß ich mit Eric zusammen, der gerade herauskommen wollte.

			»Warte, ich mach das«, sagte er und wollte mir das Wasser abnehmen, doch ich schüttelte den Kopf.

			»Geht schon.«

			»Jetzt hör auf mit dem Quatsch und gib her«, verlangte er und wollte es mir aus den Fingern zerren, aber ich hielt dagegen. Nein, verdammt, ich konnte mein Wasser allein tragen, ich brauchte ihn nicht! Dann geschah, was geschehen musste, und bei unserer kleinen Rangelei rutschte mir das Wasser aus der Hand. Der knapp neun Kilo schwere Packen fiel direkt auf meinen großen Zeh, was mich vor Schmerzen herumhüpfen ließ, und als mir dicke Tränen über die Wangen kullerten, wagte es Eric doch tatsächlich, über mich zu lachen. War denn das zu glauben?

			»Hättest du auf mich gehört, wäre das nicht passiert«, bemerkte er grinsend.

			Ich setzte mich auf die Couch und sah böse zu ihm auf, was ohne Tränen weit drohender ausgesehen hätte.

			»Danke, aber auf deine Weisheiten kann ich getrost verzichten, und könntest du den Anstand besitzen und wenigstens so tun, als hättest du Mitleid mit mir?«, fragte ich beleidigt.

			Da kam er auf mich zu und ließ sich vor mich in die Hocke sinken.

			»Okay, zeig mal her«, sagte er sanft und zog mir den Flip Flop aus. Ich biss die Zähne zusammen, weil er meinen Knöchel anhob, und als er meinen Zeh inspizierte, wischte ich mir unauffällig die Tränen weg. Es war mir zutiefst unangenehm, ihn so nahe zu wissen und dann auch noch an meinem Fuß, doch andererseits gefiel es mir, dass er vor mir kniete – was nicht falsch verstanden werden sollte!

			»Hast du einen Waschlappen?«, fragte er und stellte meinen Fuß vorsichtig ab.

			»Im Bad«, sagte ich und sah zu, wie er dorthin ging. Ein leises Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Wenn ich so sehr betüddelt wurde, sollte ich mir öfter kleine Wehwehchen zufügen. Als er wieder kam, presste ich die Lippen aufeinander, um mein Lächeln zu ersticken, dann drückte er mir den kalten Lappen auf den Zeh.

			»Lass das ein paar Minuten drauf, dann sollte es gehen«, sagte er und schaute zu mir auf. Gott, diese blauen Augen.

			»Danke«, sagte ich und wollte mich fluchtartig erheben, doch er drückte mich auf das Sofa zurück. »Du musst den Fuß schon schonen, damit die Schwellung zurückgeht«, sagte er mahnend und stand auf.

			»Quatsch, ich kann ja zur Küche humpeln«, winkte ich ab. Fehlte noch, dass er meine Hausdame spielte und die Einkäufe wegräumte.

			»Nix da, ich räume den Einkauf ein und dann koche ich uns was Schönes«, bestimmte er.

			»Und du rührst dich nicht vom Fleck!«

			***

			Eine halbe Stunde später saßen wir am Tisch und genossen das köstliche Mittagessen. Mein Fuß hatte aufgehört zu schmerzen und pochte nur noch unangenehm, sodass ich wieder ungehindert laufen konnte, und ja, Eric hatte recht gehabt, es schmeckte einfach wunderbar.

			»Hmm, ich sollte öfter mit Rosmarin kochen«, bemerkte ich schlemmend.

			»Die Kartoffeln schmecken einfach köstlich.«

			Eric lächelte kauend, und als wir fertig waren, half er mir beim Abwaschen, wobei mir die Küche heute besonders klein vorkam. Wir stießen ständig gegeneinander, was Eric natürlich nicht störte, mich machte jede zufällige Berührung aber nervös, denn ich fragte mich, wohin das Ganze nur führen sollte. Als wir uns später auf das Sofa fallen ließen, fragte er:

			 »Wie weit bist du mit der Liste? Hast du weitergelernt?«

			»Natürlich«, sagte ich und zählte ihm zehn weitere Namen auf. Etwas auswendig zu lernen, hatte mir noch nie Probleme bereitet, den Stoff für längere Zeit zu behalten schon mehr. Demnach würde ich mich nach dem Samstag wohl nie wieder an einen der Namen erinnern können, aber das war ja Gott sei Dank auch nicht notwendig. Samstag. Es waren nur noch sechs Tage bis dahin. Was ich dabei empfand? Ich warf Eric einen unauffälligen Blick zu und betrachtete sein Profil. Was würde nach der Veranstaltung geschehen? Zum ersten Mal machte ich mir Gedanken darüber, ob er sich auch weiterhin für mich interessieren würde oder ob er das alles nur tat, um mich für seinen Auftrag bei Laune zu halten. Am Tage unseres Kennenlernens hatte ich ihn so schnell wie möglich wieder loswerden wollen, aber nun … Was, wenn wir uns auch weiterhin treffen würden – als Freunde? Es musste ja kein Abschied für immer sein. Hatte ich das gerade ernsthaft in Erwägung gezogen?

			»Gibt es einen Grund, warum du mich so anstarrst oder habe ich noch irgendwo Rinderfilet hängen?«, fragte er und holte mich aus meinen Gedanken zurück. Seine Augen waren direkt auf meine gerichtet, und so nah bei ihm fehlten mir kurzzeitig die Worte. War sein Gesicht näher gekommen?

			»Äh, nein, du … siehst gut aus, wie immer«, stammelte ich. Oh. Mein. Gott. Das hatte ich nicht gesagt!

			»Du findest mich gut aussehend?«, fragte er erstaunt.

			»Wenn ich mich recht erinnere, sagtest du mal, ich wäre nicht dein Typ.«

			»Das stimmt auch, du, ähm … bist zwar nicht mein Typ, siehst dafür aber recht gut aus«, wich ich aus.

			Er lachte so laut, dass ich mich erschrak.

			»Du bist wirklich unmöglich, weißt du das?« Dann seufzte er, wandte kurz den Blick ab und sah mich dann wieder an.

			»Was ist?«, fragte ich, weil sich etwas an seinem Blick veränderte. Doch bevor ich es deuten konnte, sah er zur Uhr.

			»Gar nichts, aber ich werde mich mal langsam auf den Weg machen«, sagte er und stand auf.

			 »Jetzt schon?«, fragte ich betreten.

			»Ja, ich muss jetzt gehen.«

			Ich war so überrumpelt, dass ich ihm nur stumm dabei zusehen konnte, wie er sich die Jacke überzog. Was war gerade geschehen, dass er plötzlich die Flucht ergriff? Hatten wir nicht eben noch rumgeschäkert? Ich verstand es nicht. Als er an der Tür war, schloss ich zu ihm auf und sagte:

			»Vielen Dank fürs Essen, es war sehr lecker.« Am liebsten hätte ich jedoch gefragt, ob ich etwas falsch gemacht hatte. Lag es daran, dass ich nicht zugegeben hatte, ihn attraktiv zu finden? Mann, ich wollte nicht, dass er schon ging. Der Abend hatte doch so gut angefangen!

			»Ich danke dir … für die Einladung«, sagte er und tat dann etwas, das mich hätte veranlassen sollen, zurückzuweichen, doch ich blieb an Ort und Stelle. Er nahm eine Strähne, die sich aus meinem Zopf gelöst hatte und strich sie mir hinters Ohr, dann wünschte er mir eine gute Nacht und ging davon. Ich stand bestimmt eine geschlagene Minute an der Tür und schloss sie dann vollkommen verwirrt zu.

			***

			Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar und lehnte mich in dem dunklen Treppenhaus an die Wand. Dabei schlug ich meinen Hinterkopf an das Gestein, um wieder klar im Kopf zu werden. Gott, verdammt, ich war kurz davor gewesen, sie zu küssen, jedoch nicht etwa aus zügellosem Verlangen, sondern weil ich sie mit jeder Faser meines Körpers wollte. Ich wollte sie nicht nur küssen, ich wollte sie in den Armen halten, zum Lachen und Erröten bringen, ich wollte sie verdammt noch mal für mich.

			Aber dann würde etwas Ernstes daraus werden, denn Mary war keine Frau, die sich auf eine einmalige Bettgeschichte einließ, und verdammt, das wollte ich auch gar nicht. Das war verrückt, denn ich hatte noch nie in meinem Leben eine ernsthafte Beziehung geführt und wollte das auch gar nicht – bis jetzt zumindest. Außerdem war sie viel zu unerfahren und eigentlich auch zu jung. Ich hatte mir stets ältere Frauen genommen, doch sie war reif für ihr Alter, so viel reifer als andere Neunzehnjährige. Verdammt, was sollte ich nur tun? Ich wollte mehr, wollte sie für mich haben. Ich atmete tief durch und sprach es in Gedanken aus: Ich will mit ihr zusammen sein. Aber sie traute mir nicht, und wenn sie erfuhr, dass die ganze Sache nur ein Riesen-Fake war, würde sie durchdrehen, da war ich mir sicher. Wie sollte ich sie also noch vor dem Samstag für mich gewinnen und wie sollte ich ihr klarmachen, dass ich es verdammt noch mal ernst meinte, dass ich mehr wollte? Als sich irgendwo im Hausflur eine Tür öffnete und Schritte erklangen, stieß ich mich von der Wand ab und eilte hinaus. Ich wollte sie, ich musste es ihr nur noch klarmachen!

		

	
		
			Kapitel 12

			»Eric, hier ist Mary, ich, ähm, wollte mal fragen, was du so machst? Du hast dich seit drei Tagen nicht gemeldet, und ich … nun ja, ich kann die Liste jetzt auswendig, wenn du mich also abfragen willst …?« Oh Gott, das konnte ich nicht bringen. Ich klappte das Handy wieder zu und war froh, dass ich ihm nicht wirklich auf die Mailbox gesprochen hatte. Er würde schon seine Gründe haben, sich nicht zu melden. Vielleicht war er gerade sehr beschäftigt, vielleicht musste er noch Vorbereitungen für die Veranstaltung treffen, wer weiß? Doch irgendwie glaubte ich das nicht. Es hatte irgendetwas mit dem zu tun, was ich gesagt hatte, doch so oft ich das Gespräch auch in Gedanken wiederholte, es wollte mir einfach nicht einleuchten. Was hatte ich gesagt, dass es ihn zum Gehen bewogen hatte? Oder hatte er es sich anders überlegt und sah jetzt, da das Event immer näher rückte, keinen Grund mehr, mich bei der Stange zu halten?

			Ich wusste nicht, wie oft ich das Telefon in den letzten zwei Tagen in die Hand genommen und wieder weggelegt hatte.

			Ich konnte ihn einfach nicht anrufen, meine eigenen Gefühle verwirrten mich zu sehr. Ich meine, vor zwölf Tagen hatte ich ihn noch gehasst, jeden Fluch an den Hals gewünscht, den es gab, und nun sehnte ich mich nach seinen blauen Augen und den neckischen Kommentaren, von denen ich mir eingeredet hatte, dass sie keine Wirkung auf mich hätten. Was für eine Heuchlerin ich doch gewesen war! Ich war ihm schon seit dem ersten Tag verfallen gewesen – ich hatte es bloß nicht sofort gemerkt.

			Die Tage schlichen dahin, ohne dass Eric sich meldete, und ehe ich mich versah, waren es nur noch zwei Tage bis zur Gala. Wieder ein Blick auf das Handy und wieder kein Anruf. Das war zum Verrücktwerden! Als ich nach Hause kam, – Emma, Rachel und ich waren gerade beim Friseur gewesen und hatten uns danach ein feines Mittagessen genehmigt – , klingelte mein Telefon, und als ich Erics Namen auf dem Display sah, fiel es mir vor Schreck fast wieder aus der Hand.

			»Hi, Mary, tut mir leid, dass ich mich so lange nicht gemeldet habe. Hast du Lust auf einen DVD-Abend?«, fragte er.

			»Gerne«, sagte ich sofort. Erst die darauffolgende Stille machte mir bewusst, dass ich gerade ohne Widerrede zugestimmt hatte, obwohl er mich doch für gewöhnlich minutenlang überreden musste. Doch das war mir egal, ich wollte wissen, was los war und was er zu sagen hatte.

			Entgegen meiner Erwartung zog Eric mich aber nicht damit auf, sondern fragte nur: »Welche Uhrzeit wäre dir recht?«

			»19 Uhr ist perfekt.«

			»Dann bis heute Abend, ich freu mich drauf«, sagte er und legte auf.

			***

			Ich verbrachte den Tag damit, meine Wohnung auf Vordermann zu bringen und den Pflichtanruf bei meinen Eltern zu tätigen. Nachdem ich das erledigt hatte – irgendwie klang das gemein, als hätte man einen lästigen Zahnarzttermin abgehakt – , sprang ich unter die Dusche und tat anschließend etwas, das ich noch nie zuvor für einen Mann getan hatte: Ich stand vor meinem Kleiderschrank und grübelte ernsthaft darüber nach, was ich heute Abend anziehen sollte.

			 »Nein, das tust du nicht!«, schimpfte ich laut und knallte die Tür wieder zu. Mit diesem Mädchenkram würde ich gar nicht erst anfangen – ich war doch kein verknallter Teenager. Aber ich konnte Eric auch nicht in meinen typischen Lumpensachen empfangen, wo er doch immer so ausgesprochen gut gekleidet war. Also öffnete ich den Schrank wieder und inspizierte kritisch meine Garderobe. Ich entschied mich für ein weißes Sommerkleid, steckte mir die Haare hoch und legte meine gelben Lieblingsohrringe an. Ich hatte sie letzte Woche oft getragen, doch sie waren die meiste Zeit über unter meinen Haaren versteckt gewesen. Es waren die einzigen Ohrringe, die ich besaß, denn für gewöhnlich trug ich keine, doch diese waren einfach so wunderbar schlicht … und in meiner Lieblingsfarbe. Als die Frisur saß, kramte ich meinen Schminkkoffer hervor, wobei ich mich über die fehlenden Spinnweben wunderte, so selten wie ich ihn benutze. Ich trug nicht viel auf, etwas Rouge und Wimperntusche, dann legte ich mir meine bernsteinfarbene Halskette um und betrachtete mich im Spiegel. Ziemlich Girly Girl mäßig. Ob das nicht etwas zu viel war? Andererseits trug ich ja nur ein Kleid, das sollte für Frauen nichts Außergewöhnliches sein.

			Pünktlich um 19 Uhr klingelte es an meiner Tür, und als ich mich darauf zubewegte, schlug mir das Herz bis zum Hals. Verdammt, ich war noch nie so aufgeregt gewesen, wenn er mich besuchte, im Grunde genommen bei keinem Kerl – aber Eric war ja auch nicht wie die anderen Versager, mit denen ich bisher zu tun gehabt hatte. Er war ein Engel, ein dunkler Engel, und er war nur für mich gekommen.

			Als ich die Tür öffnete, ließ er seinen Blick über meine Erscheinung gleiten, doch keineswegs anzüglich, wie gewöhnlich, sondern vor unterdrücktem Verlangen. Ich erschauerte.

			»Du siehst wunderschön aus«, sagte er und holte einen gewaltigen Blumenstrauß hinter seinem Rücken hervor.

			»Für dich.«

			»Gelbe Rosen!«, sagte ich begeistert.

			 »Das ist meine Lieblingsfarbe, aber woher wusstest du …?«

			»Du trägst immerzu gelbe Ohrringe«, erklärte er.

			»Das ist dir aufgefallen? Sie sind wunderschön, vielen Dank. Komm herein«, sagte ich und trat beiseite. Ich lief in die Küche, um eine passende Vase zu suchen und konnte seine Blicke in meinem Rücken spüren. Der Strauß war einfach nur atemberaubend! Dann stellte ich die Blumen auf den Esstisch und beobachtete Eric beim Ausziehen. Irgendetwas war anders zwischen uns, das merkte ich sofort. Es lag eine gewisse Anspannung in der Luft, die vorher nicht da gewesen war. Was hatte er die letzten Tage gemacht, was trieb er so, wenn er nicht hier war? Er trug wieder einen eng anliegenden Pullover mit V-Ausschnitt, der sich wie immer wunderbar an seinen Körper schmiegte. Schließlich fuhr er sich mit der Hand durch das zottelige, dunkle Haar und kam zu mir an den Tisch.

			»Hast du die Liste fertig?«, fragte er und setzte sich.

			Ich goss mir Wasser ein und lief zum Kühlschrank, um ein Mix-Bier herauszuholen. Als ich damit allerdings vor seiner Nase herumwedelte, winkte er freundlich ab.

			»Jap«, sagte ich. »Wasser?«

			Er nickte dankend, dann sagte er:

			 »Muss ich dich abfragen?« Wobei seine Mundwinkel nach oben wanderten.

			»Nur, wenn du willst«, sagte ich und stellte ihm das Wasser hin.

			Er nippte daran und beobachtete mich über den Glasrand hinweg, dann schüttelte er lächelnd den Kopf.

			»Ich glaube, das wird nicht nötig sein. Du bist ein schlaues Mädchen.«

			Ich leckte mir über die Lippen, bekam aber kein Wort heraus. Nun mach schon. Frag ihn einfach, was das letztens zwischen uns gewesen ist!, drängte ich mich, doch ich bekam kein Wort über die Lippen. Plötzlich hatte ich so viele Fragen, die mich vorher überhaupt nicht interessiert hatten. Aus welchen Familienverhältnissen stammte er, wie hatte es ihn in die Stadt verschlagen und, oh Gott, wo wohnte er überhaupt? Ich hatte zwischen den ganzen Ereignissen vollkommen vergessen, dass er gar keine Wohnung besaß, dass sie lichterloh abgebrannt war. Mein Gott, war er deshalb so oft hier? Hatte er überhaupt kein Zuhause?, überlegte ich betroffen.

			 »Eric«, sagte ich nach langer Überlegung, wobei ich mein Glas nervös in der Hand drehte.

			»Willst du bei mir übernachten?«

			Er hatte mich wohl falsch verstanden, denn er verschluckte sich an seinem Wasser und hustete es qualvoll aus. Ich hätte beinahe gelacht, aber das Wissen um seine entsetzliche Lage hinderte mich daran. Wie hatte ich nur vergessen können, dass seine Wohnung gebrannt hatte? Als er wieder Luft bekam, fragte er:

			 »Wie bitte?«

			»Naja«, sagte ich und fasste mir unbehaglich an den Nacken. Es ging mich ja nichts an, aber wenn er obdachlos war und Hilfe brauchte, dann musste er nicht auf der Straße schlafen. Wir kannten uns jetzt gute zwei Wochen, und er war schon so oft bei mir gewesen, dass er mich bestehlen, belästigen oder sonst was hätte mit mir anstellen können – ich vertraute ihm.

			»Du hast deine Wohnung verloren und … ich habe mich gefragt, wo du eigentlich schläfst.«

			Er sah mich vollkommen verdutzt an.

			»Und dann bietest du mir an, bei dir zu wohnen?«

			»Wenn du willst? Ich habe nichts dagegen … wir sind ja jetzt Freunde«, fügte ich lächelnd hinzu.

			Er lehnte sich zurück und sagte:

			 »Das war nicht meine Wohnung, die gebrannt hat.«

			Ich machte große Augen.

			»Nicht? Aber du bist sofort aus dem Auto gestürmt und …«

			»Ein Freund hat dort gewohnt, ich wollte etwas abgeben.«

			 »Wie geht es ihm? Hat er …«

			»Er ist tot«, fiel er mir ins Wort, sein Tonfall war schmerzhaft.

			 »Oh mein Gott«, sagte ich und legte mir die Hand auf den Mund.

			»Ich kümmere mich um seine Familie und die Beerdigung, deshalb habe ich im Moment nicht viel Zeit, aber wenn mein Auftrag erledigt ist, wird sich das ändern.« Wie schrecklich das doch war und trotzdem hatte er sich fast jeden Tag Zeit für mich genommen – warum? Doch er beendete das Thema genauso schnell, wie es begonnen hatte, sodass ich keine Zeit fand, weiter darüber nachzudenken.

			»Was ich dich schon immer fragen wollte, Mary«, sagte er und stützte sich mit verschränkten Armen auf den Tisch.

			»Was hat es mit deiner Phobie auf sich? Wie ist es dazu gekommen?«

			Ich sollte mein dunkelstes und tiefstes Geheimnis preisgeben? Einfach so? Andererseits hatte er mir gerade vom Tod seines Freundes erzählt. Damit brachte er mir genug Vertrauen entgegen, dass ich ebenfalls über meinen Schatten springen konnte. Ich holte tief Luft.

			»Ich war siebzehn Jahre alt, als meine beste Freundin Leila und ich auf dem Weg zu einer Party waren. Sie hatte die Geschwindigkeit bereits überschritten und ich sie mehrmals darauf angesprochen, aber nicht konsequent genug – zumindest hat sie mir das später vorgehalten. Dann kam uns ein Geisterfahrer entgegen und das Auto kollidierte mit ihm.« Erics Augen weiteten sich, und ich fuhr fort.

			»Ich habe Glück gehabt und nur eine Narbe davongetragen«, sagte ich und fingerte meine Haare auseinander, um ihm eine lange Narbe an meiner Kopfhaut zu zeigen.

			 »Aber Leila ist seit dem Unfall von der Hüfte abwärts gelähmt. Am Anfang stand sie noch unter Schock, und ich konnte sie oft besuchen, doch als sie allmählich begriff, dass sie nie wieder würde laufen können, während ich mein Leben fortführte, wurde sie verbittert und entwickelte einen Hass auf mich. Ich nehme es ihr nicht einmal übel, dafür ist ihr Schicksal einfach zu schrecklich, aber nach einer Weile beschuldigte sie mich für den Unfall. Ich hätte sie abgelenkt und drängen müssen, langsamer zu fahren.«

			 »Das ist Schwachsinn«, sagte Eric, doch ich unterbrach ihn. »Nicht, mach sie bitte nicht schlecht. Sie wird nie wieder laufen, nie Kinder bekommen, und ich bin gesund. Wenn die Wut ihre einzige Stütze ist, will ich sie ihr lassen. Tja, das ist die Geschichte dazu, und seitdem kann ich es nicht ertragen, schnell zu fahren«, beendete ich meine Rede.

			 »Das ist wirklich übel«, bemerkte Eric und musterte mich wachsam.

			»Jeder hat seine Last zu tragen, nicht wahr?«, sagte ich schulterzuckend. Ich wusste es auch nicht, aber irgendwie rechnete ich es Eric hoch an, dass er sich nicht nach dem Geisterfahrer erkundigte. Ich fand es immer ganz schrecklich, wenn mich die Menschen nach dem Fahrer fragten. Als ob sich irgendjemand für dieses Schwein interessieren sollte! Er hatte ein Leben zerstört, meins zum Teil auch, denn er hatte mir den Spaß am Fahren genommen, da sollte sich niemand nach ihm erkundigen! Es war respektlos Leila gegenüber. Aber für alle, die es dennoch wissen wollten, konnte ich sie getrost beruhigen. Er hatte es heil überlebt und befand sich in psychologischer Behandlung – war das nicht ein Riesen-Witz?

			»Nun kennst du mein dunkelstes Geheimnis«, sagte ich und lächelte wehmütig.

			Da hob er die Brauen.

			 »Ist das dein Ernst? Glaub mir, Süße, das ist gar nichts im Vergleich zu mir. Ich habe so viel Scheiße gebaut, dass es für mein restliches Leben reicht.«

			»Erzähl mir was«, bat ich.

			Er sah mich lange an, überlegte wohl, ob er überhaupt darauf antworten sollte, dann sagte er: »Ich war ein Arschloch, ich habe alle Menschen um mich herum nur belogen und betrogen, vor allem meinen Bruder, der es immer gut mit mir meinte und der mich immer wieder auf die richtige Bahn bringen wollte. Ich habe so viele Jahre damit verschwendet, ihn für etwas zu bestrafen, dass ich selbst zu verantworten habe, und trotzdem hat er mich nie verstoßen. Ich war wirklich kein guter Mensch, Mary.«

			Sein Blick war so schuldbeladen, dass ich am liebsten zu ihm rübergegangen wäre und ihn getröstet hätte. »Aber du bereust es, und das ist das Wichtigste«, sagte ich.

			 »Nur macht es die Vergangenheit nicht rückgängig.«

			Ich lächelte und hätte am liebsten seine Hand ergriffen.

			»Wenn ich mich recht erinnere, sagtest du, dass du kein guter Mensch wärst.« Er nickte.

			»Eric, du hast mich mitgenommen, obwohl du es nicht hättest tun müssen. Du kanntest mich nicht, als wir uns im Gasthof begegnet sind, du hättest mich auch einfach meinem Schicksal überlassen können – hast du aber nicht. Und du kümmerst dich um die Familie deines verstorbenen Freundes. Glaub mir, du bist kein schlechter Mensch.«

			 »Danke«, sagte er, dann fuhr er sich mit der Hand durchs Haar und meinte: »Aber ehrlich gesagt, habe ich mir den Abend stimmungsvoller vorgestellt. Können wir also das Thema wechseln?«

			»Okay«, stimmte ich schulterzuckend zu und holte eine Schale mit Süßigkeiten heran.

			 »Möchtest du jetzt vielleicht ein Mix-Bier? Ich habe noch drei Flaschen im Kühlschrank und die müssen irgendwie leer werden.«, sagte ich, doch er schüttelte den Kopf.

			 »Nein, ich will heute Abend nüchtern bleiben.« Etwas an seinem Tonfall ließ mich aufhorchen, und als sich unsere Blicke trafen, fragte er:

			»Mary, hattest du schon mal einen Freund?«

			Ich verschluckte mich beinahe an den Bonbons und überlegte kurz, zu lügen, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Wahrscheinlich wusste er die Antwort längst und wollte sie nur von mir bestätigt haben. Und was brachte es auch? Ich hatte nun mal keinen gehabt und sollte mich deswegen nicht schämen.

			»Nein«, gab ich zu.

			Er blinzelte überrascht. »Noch nie? Ich meine, du hast auch noch nicht …?«

			»Nein, Eric, habe ich nicht«, sagte ich bestimmt. Warum reagierten immer alle so, als wäre man ein Alien, nur weil man mit 19 Jahren noch keinen Sex gehabt hatte? Als würde mit mir etwas nicht stimmen, nur weil ich nicht jeden x-beliebigen Typen an mich heranließ.

			 »Dann nehme ich an, du hast auch noch kein Date gehabt?«, schlussfolgerte er.

			»Nein.«

			 »Möchtest du mit mir ausgehen?«

			Ich stöhnte genervt.

			 »Eric, nur weil ich noch nie einen Freund hatte, heißt das nicht, dass ich in Biologie nicht aufgepasst habe«, sagte ich.

			»Das wollte ich auch nicht …«, erklärte er, doch ich ließ ihn nicht zu Wort kommen.

			»Ich weiß durchaus, wie sich ein verliebtes Pärchen zu verhalten hat, und Händchen halten wirst du mir ja wohl noch zutrauen.«

			»Das tue ich auch, ich wollte aber eigentlich …«

			Doch ich war noch lange nicht fertig.

			»Und nein, wir müssen auch keinen Kuss oder sonst etwas üben, und ich verspreche dir, wenn die Situation es erfordert, werde ich meinen schauspielerischen Fähigkeiten freien Lauf lassen. Ich packe das, ich kann deine Freundin spielen, vertrau mir.«

			Diesmal wartete er, bis ich zu Ende gesprochen hatte, und fragte dann mit verschränkten Armen:

			»Bist du fertig?« Ich nickte.

			»Schön, dann kann ich dir ja endlich erklären, dass ich gar nicht mit dir ausgehen will, um für übermorgen zu üben.«

			»Ach nein? Wofür dann?«, fragte ich blinzelnd. Anstatt zu antworten, sah er mich nur an, und ganz allmählich begann es in meinem Gehirn zu rattern. Oh, mein Gott, er meinte doch nicht …

			 »Du, ähh … Du meinst, du willst …« Ich konnte den Satz nicht beenden, so schockiert war ich. Ich meine, das konnte er doch nicht ernst meinen. Er wollte mich doch sicher auf den Arm nehmen.

			»Ja, ich meine ein richtiges Date, Mary«, sagte er, amüsiert über meine Reaktion.

			»Warum?«, rutschte es mir heraus, denn ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, was Eric von mir wollen könnte.

			 »Ist das eine ernst gemeinte Frage?«, hakte er nach, und als ich nickte, erklärte er:

			»Na gut, zunächst einmal bin ich total fasziniert von deiner Art. Wenn es darum geht, dich selbst und andere zu verteidigen, bist du vorlaut und mutig, wie ich es nur selten erlebt habe. Du bist verdammt trottelig, was dich unheimlich niedlich macht und auf der anderen Seite so verletzbar und …«

			 »Das reicht«, fiel ich ihm ins Wort, bevor er weiterreden konnte.

			»Was ist? Du wolltest eine ehrliche Antwort«, sagte er verteidigend.

			»Aber nicht so detailliert, ich dachte …« Mein Gesicht war inzwischen puterrot angelaufen.

			»Was dachtest du? Dass meine einzige Begründung wäre, du wärst hübsch?«, fragte er beleidigt.

			Jetzt war ich es, die die Schultern zuckte.

			»Ich weiß nicht, ich kann einfach nicht glauben, dass du das ernst meinst«, gab ich zu.

			»Warum?«, fragte er interessiert.

			Warum? Weil du der heißeste Typ auf Erden bist und in einer ganz anderen Liga spielst. Du könntest jede haben, warum solltest du dich da mit einer Langweilerin wie mir abgeben?

			»Nur so«, sagte ich laut.

			Jetzt blitzten seine Augen entzückt auf.

			»Nur so, oder willst du mir vielleicht irgendetwas sagen?«, hakte er nach und klang, als wüsste er die Antwort bereits. Gott, verdammt, er wusste doch nicht, was gerade in meinem Inneren vor sich ging, oder? War ich etwa so durchschaubar?

			 »Keineswegs«, beharrte ich. Konnten wir das Thema nicht lassen? Ich kam mir vor wie ein offenes Buch. Als würden all meine Gedanken und Ängste auf meiner Stirn geschrieben stehen, gut lesbar in Großbuchstaben.

			 »Also, was sagst du?«, fragte er.

			»Ja, ich meine, nein! Was ich sagen wollte, war nein«, fügte ich erschrocken hinzu, nachdem mir die Antwort entschlüpft war. War ich denn vollkommen bescheuert? Ich wusste doch gar nicht, ob ich das überhaupt wollte. Klar, ich fühlte mich zu ihm hingezogen, und unser Gespräch hatte mir gezeigt, dass ich mich vollkommen in ihm geirrt hatte, aber ein Date? Das war eine ernste Sache – zumindest für mich. Und diesen Schritt musste ich mir gut überlegen.

			Doch als hätte ich mich eben nicht korrigiert, schenkte er mir ein breites Grinsen und fragte:

			»Hast du morgen Zeit?«

			 »Eric, ich habe nein gesagt«, wiederholte ich und spürte meine Handflächen feucht werden. Mein Körper schien auf meine Antwort zu reagieren und sandte elektrische Stöße durch meine Adern, dabei hatte ich doch nein gesagt – oder es zumindest gemeint.

			»Hast du nicht. Deine erste Antwort war ja und weil die unbedachteste Antwort bekanntlich die ehrlichste ist, nehme ich dich beim Wort.«

			»Eric, ich meine es ernst, ich habe mich versprochen«, beharrte ich, doch ich sah es an seinem Blick, jeder weitere Protest war zwecklos. Als er aufstand und sich auf mich zubewegte, erhob ich mich ebenfalls und fühlte mein Herz schmerzhaft gegen die Brust schlagen. Es pochte so heftig, dass ich den Puls auf meiner Zunge spüren konnte und nur zwei Gedanken kreisten in meinem Kopf herum: Würde er mich küssen und wenn ja, würde ich es zulassen? Ich wich dennoch zurück, kam in der Küche aber nicht weit, sodass er mich bald eingeholt hatte. Was die ganze Sache noch viel schlimmer machte: Er legte die Handflächen seitlich von meinem Gesicht an die Wand, sodass ich nicht entkommen konnte und rückte mir ungemein nahe – es war wie im Film.

			 »Du lügst«, sagte er mit hauchzarter Stimme, und sein süßer Atem betäubte mich. Ich starrte auf seine Lippen, um ihm nicht in die Auge sehen zu müssen. Zu groß war die Gefahr, sich in seinen himmelblauen Tiefen zu verlieren.

			»Ich weiß nur nicht, ob du es tust, weil du Angst vor mir hast oder weil du es dir nicht eingestehen willst.« Auf seine Lippen zu schauen, war aber auch nicht besser, denn ich wollte nichts lieber, als sie auf meinen zu spüren.

			 »Mary?«, fragte er. »Hörst du mir überhaupt zu?«

			Ich riss meinen Blick los und schaute ihm in die Augen, was ein noch viel größerer Fehler war. Keine Frau konnte mir sagen, dass sie diesen Augen widerstehen konnte.

			 »Ja, ich höre dir zu«, sagte ich mit belegter Stimme und fühlte mich wie betrunken. Alles drehte sich in meinem Kopf und vor allem drehte sich alles nur um einen Gedanken: Er sollte mich verdammt noch mal küssen und meine Qualen beenden.

			 »Also, was ist es? Hast du Angst vor mir? Habe ich dir je etwas getan oder dir Grund zu dieser Annahme gegeben?«, fragte er.

			»Nein«, sagte ich wahrheitsgemäß, denn ich fürchtete mich wirklich nicht vor ihm. Instinktiv wusste ich, dass ich bei ihm sicher war – Waffe hin oder her.

			 »Und du fühlst dich von mir angezogen, richtig?«, führte er weiter aus. Ich war nur noch zu einem Nicken imstande.

			»Dann fühle ich mich mehr als berechtigt, das mit dir zu tun«, murmelte er und legte seine Lippen auf meine. Es kam unvorbereitet, und doch hatte ich es mir die ganze Zeit über ersehnt. Seine Lippen waren warm, ja, fast heiß und verzehrten mich mit einer Leidenschaft, die mich wanken ließ. Hätte er nicht seine Arme um meinen Körper geschlungen, wäre ich wohl zur Seite gekippt, doch so hielten sie mich an Ort und Stelle. Erics Kuss war weder zurückhaltend noch drängend, sondern eine wunderbare Mischung aus beidem. Trotzdem öffnete er meine Lippen nicht und überließ die Entscheidung ganz mir. Vielleicht spürte er mein Zögern, denn trotz meines Verlangens war da noch eine Restangst, die mich davor bewahrte, vollkommen die Kontrolle zu verlieren. Ich hatte mich schon oft selbst berührt und wusste in etwa, was für Signale mein Körper aussandte und was er empfinden konnte, doch das hier war etwas vollkommen Anderes. Das hier war kein Traum oder eine Wunschvorstellung. Eric berührte mich wirklich, und mein Körper reagierte so heftig darauf, dass mir war, als würden mich allein seine Berührungen zum Höhepunkt bringen. Jede Faser meines Körpers stand in Flammen und verzehrte sich nach mehr, sodass meine Selbstbeherrschung allmählich ins Wanken geriet. Er gab meinen Mund frei und zauberte mir heiße Küsse auf das Schlüsselbein, sodass ich ein Stöhnen nicht länger unterdrücken konnte.

			Gott, das war nicht normal. Ich wusste nicht mehr, wo oben und unten war und alles stand in Flammen. Dann kehrten seine Lippen wieder zu meinem Mund zurück und als er mich diesmal küsste, öffnete sich meiner von ganz allein. Als mich seine Zunge berührte, krallte ich meine Finger so fest in seinen Rücken, dass es ihn hätte schmerzen müssen, doch außer einem lustvollen Stöhnen kam kein Protest über seine Lippen. Irgendwann und ich weiß absolut nicht, wie ich dort hingelangt war, landete ich mit dem Rücken auf meinem Bett und Eric war über mir. Seine Knie ruhten seitlich an meiner Hüfte und sein Körper schwebte nur knapp über mir. Schließlich richtete er sich auf und zog sich den Pullover über den Rücken, als wäre er das Model einer Parfümwerbung. Allein diese Bewegung machte mich so an, dass sich mein Verstand von mir verabschiedete und ich Eric zu mir runterziehen wollte.

			Dann fiel mein Blick auf seinen Oberkörper, der so gut geformt war, wie man es sonst nur von Hollywood-Schauspielern kannte. Er war athletisch gebaut, nicht zu breit, dafür aber sehr definiert, und diese Arme … Als ich mir unbewusst die Lippen leckte, schenkte er mir ein raubtierhaftes Lächeln und legte sich der Länge nach auf mich, sodass ich meinen Verdacht bestätigt bekam: Ja, er war überall so wunderbar warm. Eric auf mir zu spüren, gab mir das Gefühl, vor allem beschützt zu werden, und das war ein wunderbares Gefühl. Sein ganzer Körper bestand aus Muskeln und vor allem seinen trainierten Bauch bekam ich zu spüren, während er sich auf mir bewegte.

			 Als er mich erneut küsste, traute auch ich mich, ihn anzufassen, und nachdem ich seinen Rücken erkundet hatte, ließ ich meine Hände an den Seiten hinab gleiten und erforschte seine Taille. Kein Gramm Fett. Unglaublich. Ich ging sogar noch weiter und ließ meine Hände zwischen seinem Hosenbund und dem meinen verschwinden – etwas, was ich noch nie zuvor getan hatte.

			Als ich ihn jedoch berührte, zuckte er zurück und richtete sich auf.

			»Wir sollten aufhören, bevor es zu spät ist«, sagte er schwer atmend und sprach damit die Worte aus, die ich schon längst hätte sagen müssen.

			 »Gute Idee«, murmelte ich und ließ meinen Kopf erschöpft ins Kissen sinken. »Das war … unglaublich«, sagte ich und schloss die Augen, um das nachhallende Gefühl zu genießen. Ich sah ihn nicht, konnte mir aber gut vorstellen, dass er grinste, als er sagte:

			 »Davon kannst du gerne mehr haben … aber vielleicht nicht unbedingt heute. Ich bin nicht vorbereitet.« Ich öffnete die Augen. Vorbereitet? Er meinte sicher Kondome, dachte ich peinlich berührt, und wären meine Wangen nicht schon erhitzt gewesen, wäre ich wahrscheinlich knallrot geworden. Als er vom Bett aufstand und sich den Pullover überzog – was nicht weniger elegant aussah – , stützte ich mich auf meine Ellenbogen und fragte:

			»Gehst du etwa?«

			»Besser wär’s, ich bin nämlich hart wie ein Lattenpfahl, und ich weiß nicht, wie lange ich noch die Finger von dir lassen kann«, erklärte er.

			 »Finger von mir lassen?«, wiederholte ich zweifelnd.

			»In den letzten Minuten hast du alles andere als das getan.«

			Er lächelte und entblößte eine Reihe weißer Zähne.

			»Du weißt, was ich meine.« Dann kam er noch einmal zu mir und beugte sich über mich.

			»Und jetzt träum was Schönes. Wir sehen uns morgen … bei unserem Date.« Damit gab er mir einen Kuss auf die Stirn und verließ meine Wohnung. Es dauerte keine fünf Minuten, dann hatte ich diese Nacht auch schon abgrundtief bereut.

		

	
		
			Kapitel 13

			»Das kannst du nicht bringen!«, sprach ich zu mir selbst und das zum gefühlt hundertsten Mal. Nein, das wäre schrecklich und verdammt unreif. Ich sah mein Handy noch einen Moment an und legte es dann weg. Ich konnte das Date nicht per SMS absagen, egal, wie bequem das auch war – es wäre einfach nicht richtig. Warum ich überhaupt absagen wollte? Nun, ich hatte gestern reichlich Zeit gehabt, zu überlegen – genaugenommen die ganze Nacht, denn ich hatte kein Auge mehr zubekommen – , und war zu dem Entschluss gekommen, dass ich mich noch nicht mit Eric verabreden wollte. Wir waren gerade erst dabei, uns kennenzulernen, und ich … wollte mich einfach nicht so schnell festlegen. Ich war ein rationaler Mensch, der gern die Vor- und Nachteile abwägte und sich Zeit bei einer Entscheidung nahm.

			Bei Eric schaltete sich mein Verstand aber leider komplett ab und überließ meinem Körper die Führung – das konnte ich nicht zulassen. Ich hatte die Mädchen immer bemitleidet, die sich Hals über Kopf in einen Jungen verliebten, ohne überhaupt seinen Nachnamen zu kennen. Das ging einfach nie gut, und ich würde den Teufel tun und mich allein von meinen Gefühlen leiten lassen.

			Nein, nein, nein, ich würde mich weder bezirzen lassen, noch würde ich voreilige Entscheidungen treffen. Ich würde mir gefälligst Zeit lassen und diese Zeit musste ich mir nehmen – ohne Eric! Es wäre besser, wenn wir fürs Erste auf Abstand gingen, damit ich mir meiner Gefühle bewusst werden konnte. Ich musste herausfinden, ob ich wirklich eine ernste Beziehung eingehen wollte. Immerhin wäre das meine erste überhaupt und da wollte ich mir absolut sicher sein. Zuallererst musste ich aber mein Bett frisch beziehen, denn Erics Geruch haftete überall an ihm und allein die Erinnerung an seine Berührungen ließen meine Willenskraft wanken. Schon traurig. Da war ich immer so energisch und zielstrebig gewesen, und ein beinahe fremder Mann konnte all meine Grundsätze zum Einsturz bringen. Als ich das Bett bezogen hatte, warf ich wieder einen Blick auf mein Handy. Ich würde ihn anrufen müssen und das Date persönlich absagen, alles andere wäre mehr als unreif.

			Als es an der Tür klingelte, zuckte ich zusammen. Oh nein! Warum kam er denn jetzt schon? Er wollte mich doch erst heute Abend abholen? Mir wurde übel bei dem Gedanken, dass ich ihm die Absage nun persönlich geben musste. Gott, ich glaubte, ich müsste mich übergeben. Das Klingeln wurde drängender, trotzdem lief ich langsam zur Tür. Ich wollte es ihm einfach nicht ins Gesicht sagen.

			 »Überraschung«, riefen Emma und Rachel gleichzeitig und drängelten sich in meine Wohnung, als ich die Tür öffnete.

			»Ähh, hi«, sagte ich vollkommen überrumpelt. Dann würde ich mich Eric also nicht stellen müssen? Gott sei Dank, dachte ich erleichtert und schloss beruhigt die Tür.

			 »Begeisterung sieht aber anders aus«, bemerkte Rachel und sprang auf meine Couch.

			 »Freust du dich denn kein bisschen, uns zu sehen?«, fragte sie und tat beleidigt.

			»Oh ,ich freue mich sogar sehr, euch zu sehen. Ihr glaubt gar nicht, wie sehr«, beteuerte ich und schloss die beiden in die Arme. Sie hatten mir den Tag gerettet – zumindest fürs Erste.

			 »Eigentlich wollten wir dich gestern Abend schon überraschen«, sagte Emma. »Aber vorher waren wir in einer Cocktailbar, und Rachel hat wieder so viel getrunken, dass ich sie nach Hause schleppen musste«, fügte sie vorwurfsvoll hinzu. Oh wirklich? Ich schluckte bei dem Gedanken, dass sie Eric bei mir vorgefunden hätten. Rachel hatte mich wieder einmal gerettet. Sie war meine Heldin und wusste es nicht einmal.

			Auf Emmas Vorwurf hin zuckte Rachel nur die Schultern.

			 »Wir haben uns Sorgen um dich gemacht, weil du den ganzen Tag nur zuhause rumhockst, und da haben wir entschlossen, dich zu überraschen.«

			Ich lachte kopfschüttelnd.

			»Danke, aber eure Sorge ist vollkommen unbegründet. Ich will meine freie Zeit einfach genießen, und außerdem muss ich nicht jeden Tag was unternehmen. Mir gefällt es hier.« Gott, das war ja so was von gelogen!

			»Wie dem auch sei, wir haben Frühstück mitgebracht«, sagte Rachel und stellte zwei braune Plastiktüten auf den Tisch.

			»Hau ordentlich rein!«

			***

			Es war total lieb von ihnen, vorbeizukommen, denn wie ich im folgenden Gespräch erfuhr, mussten heute beide Spätschichten schieben und hatten sich extra Zeit für mich genommen. Um dreizehn Uhr machten sie sich auf den Weg und luden mich für den Abend zum Weggehen ein, doch ich lehnte dankend ab. Ich musste nämlich noch eine ganz andere Verabredung absagen.

			Ich brauchte eine ganze Stunde, um den Mut aufzubringen und Eric anzurufen, aber je später der Tag wurde, desto schlimmer würde es werden. Ich konnte ihm ja schlecht erst eine Stunde vorher Bescheid geben. Also atmete ich tief durch und rief ihn an.

			»Mary, was gibt’s?«, fragte er unbeschwert.

			 »Hey, Eric … ich, äh … muss das Date leider absagen.«

			Es herrschte kurz Stille, dann fragte er:

			»Geht es dir nicht gut? Soll ich vorbeikommen?«

			»Doch, ich glaube nur … wir sollten das nicht tun«, antwortete ich.

			Er seufzte.

			»Habe ich gestern irgendetwas falsch gemacht? Bin ich dir zu schnell gewesen?«

			 »Nein, nein, es liegt nicht an dir, es … ich bin einfach noch nicht so weit«, winkte ich sofort ab.

			»Oh Mann, das ist der mieseste Spruch, den man einem Mann an den Kopf werfen kann, weißt du das? Das klingt, als wolltest du mir sagen, dass ich ein netter Kerl bin, mit dem man aber auf keinen Fall ausgehen will, weil er ein absoluter Nerd ist«, sagte er mit dem Hauch eines Lächelns in der Stimme.

			 »Eric«, sagte ich betont. »Wir beide wissen, dass du kein Nerd bist.«

			»Warum sagst du dann ab?«, fragte er. Als ich nicht sofort antwortete, sagte er:

			 »Ich kann auch vorbeikommen.«

			»Nein!«, wehrte ich ab. Zu schnell und viel zu laut.

			Er schnaubte.

			 »Okay, und weiter? Willst du das Date verschieben?«

			Ich schloss die Augen und brachte die nächsten Worte nur mit Mühe heraus.

			»Ich habe nachgedacht, Eric, und ich glaube, es ist keine gute Idee, wenn wir uns noch einmal treffen. Zu keinem Date«, fügte ich hinzu, um alle Missverständnisse auszuräumen. Es war eine ganze Zeit lang still, bis ich es nicht mehr aushielt und fragte:

			»Eric?«

			 »Ja, ich bin noch da«, sagte er leise. Gott, mir kamen gleich die Tränen. Ich kam mir vor, als würde ich mit ihm Schluss machen. Dann lachte er, doch es war ein bitteres Lachen.

			»Was ist so lustig?«, fragte ich verwirrt.

			Er seufzte.

			»Weißt du, im Grunde genommen wusste ich, dass du absagen würdest oder konnte es mir zumindest denken. Es wär einfach zu schön gewesen, zu unkompliziert.«

			Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte, ich wusste nur, dass ich mich augenblicklich schlechter fühlte. War ich so kaltherzig und berechenbar? »Tut mir leid, Eric, aber …«

			 »Ist okay«, unterbrach er mich, doch an seiner Stimme hörte ich, dass es alles andere als okay war.

			»Ich werde dich trotzdem auf die Gala begleiten«, sagte ich schnell, bevor er auflegen konnte. Ich würde ihm diesen Gefallen tun, aber danach brauchte ich erst einmal Abstand.

			 »Danke. Ich hol dich Samstag um 20 Uhr ab«, sagte er und legte auf.

			»Puhhh«, machte ich und legte das Handy weg. Geschafft! Besser fühlte ich mich nach der Aussprache allerdings nicht. Im Gegenteil, mir ging es sogar ziemlich mies. Aber was sollte ich denn machen? Ich wusste nicht einmal, ob Eric es überhaupt ernst meinte, geschweige denn, ob ich wirklich mit ihm zusammen sein wollte. Und mal ehrlich, wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass sich ein Traummann wie er in ein normales Mädchen wie mich verguckte? Ich schaute zwar gern Liebesfilme, aber naiv war ich deswegen noch lange nicht. So etwas gab es nun mal nur in Hollywood-Filmen, aber das hier war die Realität und genau deshalb würde ich realistisch bleiben.

			Darüber hinaus kannten wir uns gerade einmal zwei Wochen, seine Gefühle für mich, wenn denn überhaupt welche da waren, konnten also noch nicht allzu tief gehen. Besser also, ich zog einen Schlussstrich und überdachte das Ganze aus sicherer Entfernung.

		

	
		
			Kapitel 14

			Pünktlich wie immer stand Eric vor meiner Tür, und als ich in dem roten Kleid und einer eleganten Hochsteckfrisur die Tür öffnete, schluckte er schwer. Zu der Frisur hatte ich mir ein Tutoriell im Internet angesehen und eine gute Stunde daran gesessen. Dazu noch leichtes Makeup und roten Lippenstift aufgetragen, und ich war bereit.

			 »Du siehst atemberaubend aus«, sagte er und führte mich zum Fahrstuhl, und ich konnte ihm das Kompliment nur zurückgeben. Er hatte seine Lederjacke gegen einen schwarzen Blazer eingetauscht, der an einem Knopf fixiert war. Darunter trug er ein weißes Hemd und dunkle Jeans. Sein Outfit war also schick, aber nicht zu aufgesetzt, sodass er sich anschließend locker damit in eine Bar hätte setzen können. Während der Autofahrt befragte er mich noch einmal zu den Gästen, mir kam es aber so vor, als täte er das nur, um das drückende Schweigen zu unterbrechen, das zwischen uns herrschte.

			Als wir eine halbe Stunde später vor einem Theaterhaus hielten, half er mir beim Aussteigen und ergriff meine Hand, während das Auto weggefahren wurde. Seine Haut war warm und fühlte sich wunderbar an, sodass ich nur mit Mühe ein Schaudern unterdrücken konnte.

			Am Eingang angekommen wurde Eric auf einer Gästeliste gesucht und abgehakt, dann durften wir passieren. Ich kannte das Theater, ich war hier schon einmal mit Emma gewesen. Es hatte golden verzierten Stuck an der Decke und einen gewaltigen Eingangsbereich, der heute zum Hauptschauplatz umdekoriert worden war. Ich sah aufwendig gedeckte Büffettische, etliche Bars und eine Menge Menschen, die im Kreis standen, sich unterhielten oder einander die Hände schüttelten.

			 »Was genau ist das Thema der Veranstaltung?«, raunte ich ihm leise zu, als wir uns einem älteren Pärchen näherten. Die Dame hatte so dicke Klunker in den Ohren, dass ich mich wunderte, warum sie nicht auf ihren Schultern lagen, und auch ihr Kleid strotzte nur so vor unnötiger Geldverschwendung – ich war im Paradies gelandet.

			 »Es ist eine Wohltätigkeitsveranstaltung, auf der sich alles versammelt, was Rang und Namen hat«, erklärte er. Oh Gott, etwa so eine, auf der sich James und Emma regelmäßig blicken ließen?

			 »Alles in Ordnung?«, fragte Eric, weil ich ruckartig stehen geblieben war und mich verstohlen umsah. Hatte Emma nicht vor drei Wochen irgendetwas von einer Gala geplappert? Als James’ Partnerin begleitete sie ihn oft zu solchen Veranstaltungen und vor allem, wenn es um wohltätige Zwecke ging, war mit ihnen zu rechnen.

			 »Äh nichts, sag mal, wer veranstaltet die Party überhaupt?«, fragte ich ausweichend.

			 »Larissa McCourtney und noch vier weitere, wieso?«

			Ich zuckte die Schultern.

			»Nur so«, sagte ich, dann stellte er mich dem älteren Pärchen als seine langjährige Freundin vor, und wir hielten eine Weile Smalltalk, wobei ich mich immer wieder verstohlen umsah. Gott, es wäre ein Albtraum, wenn ich Emma begegnen würde und ihr erklären müsste, was ich hier tat. Sie würde mich so lange löchern, bis ich ihr alles erzählte hatte und dann würde sie herausfinden, dass ich sie und Rachel die ganze Zeit über angelogen hatte und seit zwei Wochen heimlich mit meiner Mitfahrgelegenheit verkehrte. Darauf konnte ich getrost verzichten. Wir zogen weiter, und als mir Eric eine Hand auf den Rücken legte, sah ich mahnend zu ihm auf.

			 »Gefällt mir, dass du keine Szene machen kannst. Ich kann dich überall anfassen, und du darfst dich nicht einmal wehren«, sagte er grinsend und ließ seine Hand noch ein Stück tiefer wandern.

			»Das hättest du wohl gern«, sagte ich kopfschüttelnd und führte seinen Arm an meine Taille, konnte ein Grinsen aber nicht unterdrücken. Gott, wie konnte sich etwas so gut anfühlen, wenn es doch nicht richtig war? Ich entdeckte zwei bekannte Personen und fragte:

			»Sind das nicht Peter und Jace, die berühmten Geschwister?«

			Eric nickte und führte mich an die Bar, um mir einen Champagner zu bestellen. Er reichte ihn mir, sah dabei aber mehr als abgelenkt aus, und als ich ihn so beobachtete, fiel mir auf, dass er nach jemandem Ausschau hielt.

			»Suchst du jemand Bestimmtes?«, fragte ich und nahm einen Schluck.

			»Ja, ich suche nach einem alten Freund. Wartest du hier auf mich? Bin gleich wieder da«, sagte er kurz angebunden und ließ mich stehen.

			Okay? Ich dachte, ich sollte seine Begleitung spielen und ihm überall hin folgen. Ich zuckte die Schultern und blieb an der Bar, wobei ich mir auch nicht zu blöd vorkam, weil hier eine Menge Leute standen. Dann würde ich mir die Zeit eben mit dem leckeren Champagner vertreiben und darauf achten, dass mir nicht zufällig Emma oder James über den Weg liefen.

			Als Eric nach einer halben Stunde immer noch nicht zurück war, wurde ich allerdings skeptisch und machte mich auf die Suche nach ihm. Hatte er nicht nur kurz irgendwohin gehen wollen? Während ich mir einen Weg durch die Menge bahnte, es war inzwischen ziemlich voll geworden, fiel mir etwas Entscheidendes auf: Ich sah zwar viele reiche Leute um mich herum, die attraktiven Begleiterinnen, von denen er gesprochen hatte, fehlten aber.

			Ab und an sah man mal eine Frau daneben stehen, aber überwiegend sah ich nur Männergruppen. Was sollte das? Hatte er nicht gesagt, es wäre üblich, dass man mit Anhängsel kam? Ich entdeckte Eric an einer Säule und wollte gerade zu ihm gehen, als ich sah, wie er jemandem einen dicken Briefumschlag in die Hand drückte. Na, was da wohl drin war?! Als hätte er meine Anwesenheit gespürt, ging sein Kopf ruckartig zu mir, und ich wandte mich erschrocken ab. Ich steuerte die Bar an und bestellte ein weiteres Glas, dann ließ ich mich auf dem Hocker nieder, ohne darauf zu achten, wie undamenhaft das in dem Kleid aussah. Als ich die Hälfte gelehrt hatte, gesellte Eric sich zu mir.

			 »Du hast mich beobachtet«, sagte er, klang aber keineswegs vorwurfsvoll.

			»Und du hast mich offenbar belogen«, gab ich zurück.

			»Inwiefern?«, fragte er und drehte sich zu mir.

			Ich nahm noch einen Schluck und betrachtete ihn von der Seite.

			»Du brauchst mich hier überhaupt nicht, oder? Die vielen Begleiterinnen, von denen du gesprochen hast, sehe ich hier jedenfalls nicht.«

			Er beobachtete, wie ich das Glas exte, enthielt sich aber eines Kommentars dazu und sagte:

			 »Du hast Recht, ich habe dich nie gebraucht, es tut mir leid.«

			Ich sah ihn stirnrunzelnd an.

			 »Warum hast du mich dann zum Herkommen gezwungen und mir diese blöde Liste zum Lernen gegeben?«

			Er kratzte sich verlegen am Hinterkopf.

			»Hör zu, am Anfang dachte ich, du wolltest mich bestehlen, da sah ich es als perfekte Strafe an, dich zwei Wochen lang auf etwas vollkommen Unnötiges vorzubereiten und dir deine Zeit zu stehlen. Dann wurde mir klar, dass du das Geld niemals wolltest, und als ich es hätte beenden sollen, konnte ich es nicht mehr. Es machte einfach zu viel Spaß, dich zu ärgern, und außerdem konnte ich bei dir abschalten, musste nicht ständig an Morris und seine Familie denken. Am Ende wollte ich nur noch Zeit mit dir verbringen, da ich aber wusste, dass du ausrasten würdest, habe ich wieder geschwiegen. Ich wollte wenigstens noch die restlichen Tage mit dir genießen, die mir noch blieben. Es tut mir wirklich leid«, erklärte er. Ich starrte ihn mit offenem Mund an und fand eine ganze Zeit meine Sprache nicht wieder.

			 »Sag doch was«, bat er, doch ich konnte nicht. Er hatte sich das alles nur ausgedacht, um mit mir Zeit zu verbringen, um mit mir zusammen zu sein? Als ich das Ausmaß seiner Worte begriff, drohten mir Tränen in die Augen zu steigen, denn noch nie hatte sich jemand meinetwegen solche Mühe gemacht.

			 »Wenn du jetzt nie wieder etwas mit mir zu tun haben willst, kann ich das verstehen …«

			»Halt’ die Klappe«, sagte ich lächelnd und stand auf. Doch, als hätte er mich nicht gehört, fuhr er fort:

			»Ich möchte aber, dass du weißt, dass ich jede einzelne Minute mit dir genossen habe.«

			 »Eric!«, sagte ich und umfasste sein Gesicht.

			»Ich bin nicht sauer auf dich.«

			Er starrte mich meine ganze Weile an.

			»Bist du nicht?«, fragte er verwundert.

			Ich schüttelte lächelnd den Kopf.

			»Das ist das Süßeste, das je einer für mich getan hat, und dafür könnte ich dich auf der Stelle abknutschen.«

			Er nahm meine Hände von seinen Schultern und fragte:

			»Bist du betrunken?«

			Ich lachte und setzte mich wieder.

			»Ganz und gar nicht.«

			Er schüttelte verständnislos den Kopf.

			 »Entschuldige, aber da komm ich nicht mit. Also, nur fürs Protokoll: Ich habe dir gerade gebeichtet, dass ich dich seit zwei Wochen belüge und zu etwas erpresst habe, nur, um Zeit mit dir zu verbringen, und du findest das niedlich und willst mich dafür abknutschen?«

			Ich biss mir lächelnd auf die Unterlippe.

			 »Irgendwie schon. Ist das verrückt?«

			»Das ist sogar sehr verrückt«, sagte er und beugte sich vor, und gerade, als ich dachte, er wollte mich küssen, lehnte er sich wieder zurück.

			»Was hast du?«, fragte ich.

			»Mary«, sagte er und schlug nun einen ernsten Ton an.

			»Ich weiß, dass du gesagt hast, du brauchst Zeit, und dass du dich nicht mehr mit mir treffen willst, aber … ich will einfach, dass du weißt, dass ich es ernst meine. Ich habe so viel Mist gebaut, das kannst du dir gar nicht vorstellen, und ich bin mir bewusst, dass ich kein Mann bin, den man gerne seinen Eltern vorstellt, aber ich würde dich nie verletzen oder zu etwas zwingen, das du nicht willst, und deshalb will ich dir die Wahrheit sagen.« Ich wartete gespannt.

			»Das Geld, das ich bei mir trug, gehörte Morris. Wir haben in Jugendjahren viel gezockt und eine Menge Schulden gemacht, irgendwann habe ich damit aufgehört, nur er konnte es nicht lassen und machte immer mehr Schulden. Dann rief er mich vor zwei Wochen vollkommen aufgelöst an, dass man ihn und seine Familie bedrohte und ich ihm aushelfen müsste. Wir hatten seit über fünf Jahren keinen Kontakt mehr, aber da ich in gewisser Weise eine Mitschuld an seiner Spielsucht trage, sah ich es als meine Pflicht an, ihm zu helfen. Das war übrigens auch der Grund, warum ich dich damals vor dem Wirt nicht verteidigt habe. Hätte ich ihm gesagt, dass sie dich festgehalten haben, hätte er die Polizei gerufen, und mit 10.000 Dollar in der Tasche und einer Waffe im Wagen wollte ich das unbedingt vermeiden. Das tut mir leid.

			Ich musste ihm das Geld noch am selben Abend vorbeibringen, doch als ich ankam, war es zu bereits zu spät. Die Geldeintreiber haben ihn vor mir gefunden – du hast es selbst gesehen. Und ich kenne diese Schweine, sie hätten auch keinen Halt vor seiner Familie gemacht, um an das Geld zu kommen, also habe ich es ihnen heute überreicht, damit ist seine Familie in Sicherheit.« Ich konnte nicht anders, als ihn mit glitzernden Augen anzustarren. Das war schrecklich, einfach nur schrecklich und unheimlich nobel von ihm.

			»Nun, da du weißt, wie verkorkst mein Leben ist, wirst du dich sicher nicht umentscheiden, aber du solltest es trotzdem wissen.«

			Umentscheiden? Wie konnte ich mich von jemandem abwenden, der so viel durchgemacht und trotzdem die Zeit gefunden hatte, sich so liebevoll um mich zu kümmern? Scheiß auf meine dämlichen Prinzipien und die ständigen Bedenken! Ich konnte nicht über ihn urteilen, wenn wir es nicht einmal probiert hatten. Außerdem stand spätestens nach diesem Geständnis fest, dass ich mich haushoch in Eric geirrt hatte und ihn mehr denn je wollte.

			»Eric«, sagte ich und stellte mich vor ihn, sodass er den Kopf heben musste. Sein Blick war traurig und reserviert.

			»Ich hab’s mir anders überlegt, ich will ein Date.«

			Langsam stand er auf, bis ich es war, die zu ihm aufsehen musste, dann lagen seine Lippen schon auf meinen.

			»Du bist verrückt, weißt du das?«, murmelte er an meinen Lippen und klang mehr als erleichtert.

			»Ich weiß zwar nicht, womit ich diesen Sinneswandel verdient habe, aber ich bin froh, dass du es versuchen willst.«

			Ich lächelte, denn vielleicht war mein Entschluss tatsächlich verrückt – aber verdammt wollte ich sein, es fühlte sich absolut richtig an. Die Menschen um uns herum waren nebensächlich, ich konzentrierte ausschließlich auf Erics Lippen und seine Wärme, dann erklang jedoch eine Stimme, die mich jäh in die Realität zurückholte.

			 »Mary!«, rief meine Schwester, woraufhin ich Eric erschrocken wegstieß. Dann ging Emmas Blick zu ihm, und alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Ich hatte Angst um meine Schwester, denn sie sah aus, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen, und auch James starrte meinen Begleiter entgeistert an.

			 »Kann mich mal jemand kneifen? Das glaube ich jetzt nicht«, sagte Emma, doch ich verstand nicht. Ich führte ihre Reaktion auf unseren öffentlichen Kuss zurück und sagte kleinlaut:

			»Emma, das ist …«

			»Eric«, beendete sie meinen Satz, und allmählich wechselte ihr Gesichtsausdruck in abgrundtiefe Wut.

			 »Ihr kennt euch?«, fragte ich überrascht.

			»Allerdings«, antwortete James.

			 »Er ist mein Bruder.«

			Ich sah zu Eric hoch, der genauso verwirrt aussah wie ich.

			»Und woher kennt ihr euch?«, fragte er an Emma gewandt.

			»Sie ist meine Schwester, du verdammter Mistkerl!«, sagte sie mit erhobener Stimme, sodass sich einige Gäste zu uns umdrehten.

			Ich wollte sie fragen, was denn ihr Problem sei, doch bei dem Wort Mistkerl begriff ich erst das ganze Ausmaß der Bedeutung. Normalerweise war ich ziemlich schnell im Erfassen von Tatsachen und auch im Kopfrechnen war ich ein Genie, doch entweder hatte ich zu viel Champagner getrunken oder die Erkenntnis lähmte mich. Jedenfalls brauchte ich noch einige Sekunden und drehte mich dann ganz langsam zu Eric um. Er ist ein Casanova der ganz schlimmen Sorte, hörte ich Emmas Stimme in meinem Kopf. Er hat sie verführt und damit zu Selbstmordgedanken getrieben.

			»Oh mein Gott«, sagte ich und starrte ihn über die Maßen erschüttert an.

			»Du bist Eric! Du bist James’ verlogener Bruder, der die Finger nicht von den Frauen lassen kann?« Ich wich vor ihm zurück, als hätte er eine Waffe auf mich gerichtet und genauso fühlte ich mich auch. Nein, das stimmte nicht. Es war schlimmer, als hätte er mir direkt ins Herz geschossen. Auf meine Worte hin warf er einen zornigen Blick zu Emma, die mich bei den Schultern packte, als ich gegen sie stieß.

			 »Was hast du nur getan?«, fragte James leise, klang aber weniger wütend, sondern fassungslos.

			Und fassungslos war ich auch, vor allem, dass ich beinahe auf ihn hereingefallen war.

			»Sag mir, Eric, wie wolltest du es machen? Wolltest du mich erst ins Bett locken und dann wegschmeißen, wie du mit all den anderen Frauen getan hast? Wolltest du mich auch zu Selbstmordgedanken treiben?«, rief ich.

			Alle Farbe wich aus seinem Gesicht, während seine Augen zuerst mich und dann Emma musterten. Er sagte jedoch nichts, ich glaube, es hatte ihm die Sprache verschlagen.

			 »Komm, verschwinden wir von hier«, sagte Emma und zog mich mit sich.

			Da erwachte Eric endlich aus seiner Starre.

			»Warte«, sagte er, doch ich lief bereits rückwärts. James seufzte und zog seinen Bruder auf den Barhocker, ich drehte mich um und ging mit Emma.

		

	
		
			Kapitel 15

			»Die Geschichte klingt dermaßen unglaublich, dass man es gar nicht glauben kann«, sagte Emma und schenkte mir Wein ein.

			Wir hatten uns von James’ Chauffeur nach Hause fahren lassen und warteten in seiner palastartigen Villa darauf, dass er nach Hause kam. Derweilen hatte ich Emma haargenau erzählen müssen, wie ich Eric kennengelernt hatte. Nun ja, ein paar entscheidende Details, wie etwa den Missbrauchsversuch der Männer hatte ich ausgelassen, aber ansonsten war ich kaum von der Wahrheit abgewichen.

			 »Ich kann es auch kaum glauben, ich meine, ist das nicht verrückt? Da haben wir ganze Zeit von ein und derselben Person gesprochen, ohne es zu merken«, stimmte ich zu.

			Emma schüttelte den Kopf und trank ihr halbvolles Glas auf ex.

			»Ich kann es einfach nicht glauben, dass sich dieser Kerl meine Schwester geschnappt hat. Ich könnte ihn dafür umbringen«, knurrte sie.

			 »Moment mal, geschnappt würde ich nicht sagen«, stellte ich klar.

			»Es ist immerhin nichts zwischen uns gelaufen.«

			»Was der einzige Grund ist, warum er noch lebt«, murmelte sie. »Wein?«, fragte sie und schenkte sich ein, doch ich winkte ab.

			»Ich hab erst mal genug, danke, ich will mich nicht sinnlos betrinken.«

			»Wie fühlst du dich?«, fragte sie und kuschelte sich in ihre Decke ein. Wir saßen uns im Wohnzimmer gegenüber, jeder in seine eigene Decke gehüllt.

			 »Ich weiß nicht, was ich von all dem halten soll. Am Anfang war ich ziemlich geschockt, aber jetzt, da ich so darüber nachdenke … Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen?«

			Sie überlegte.

			 »Vor einem halben Jahr.«

			»Und du sagtest, dass er im Grund genommen kein schlechter Kerl ist«, führte ich weiter aus.

			 »Naja, anfangs war er ziemlich überheblich und ein wirklicher Arsch, aber je näher ich ihn kennengelernt habe, desto tiefer konnte ich hinter seine harte Schale blicken.« Wie bei mir.

			»Am Ende habe ich ihm sogar gewünscht, dass er jemanden findet, der ihn glücklich macht … ich hatte dabei bloß nicht unbedingt an meine kleine Schwester gedacht.« Wir lachten, dann seufzte sie schwer, und ich sah auf.

			»Glaubst du, wir haben ihn zu Unrecht beschuldigt?«, fragte sie plötzlich.

			Ich runzelte die Stirn. Hatte sie etwa zu viel getrunken?

			 »Anscheinend nicht, immerhin hat er all diese schrecklichen Dinge getan, oder?«, sagte ich.

			 »Aber du hast mir auch gesagt, dass er sie zutiefst bereut«, entgegnete sie.

			»Da wusste ich aber auch nicht, was er getan hatte«, wehrte ich ab.

			»Warum verteidigst du ihn überhaupt? Vor einer Stunde wolltest du ihm noch den Kopf abreißen!«

			 »Ich weiß auch nicht. Hast du nicht sein gequältes Gesicht gesehen, als du ihm die Worte an den Kopf geworfen hast? Und nachdem, was du mir gerade erzählt hast, kommt es mir nicht so vor, als redeten wir hier noch von dem Eric von vor zwei Jahren.«

			 »Vielleicht stimmt das alles auch gar nicht, und er hat sich die Geschichte mit seinem Freund und dem Geld nur ausgedacht, um mich ins Bett kriegen«, überlegte ich, doch tief in meinem Inneren wusste ich, dass es nicht so war. Sein Gesichtsausdruck war echt gewesen, als er von Morris und dessen Familie gesprochen hatte, und nicht einmal Eric traute ich solch eine Skrupellosigkeit zu.

			»Oder er hat sich wirklich geändert. Schon damals, als ich ihn verabschiedet habe, wollte er sein Leben ändern. Vielleicht war das die Wahrheit«, entkräftete sie.

			»Warum bist du dann auf der Veranstaltung so ausgetickt?«, wollte ich vorwurfsvoll wissen. Erst machte sie ihn runter, und jetzt glaubte sie doch an seine Unschuld?

			Sie schüttelte hilflos den Kopf.

			»Ich weiß auch nicht, es ist einfach mit mir durchgegangen. Ich meine, als ich gesehen habe, wie Eric meine kleine Schwester küsst, Eric, den ich als Frauenhelden kennengelernt hatte, ist es einfach mit mir durchgegangen. Ich habe reagiert, ohne nachzudenken, ohne nachzufragen, wie ihr überhaupt zueinander gekommen seid, und jetzt fühle ich mich ganz schrecklich deswegen«, erklärte sie beschämt.

			 »Ich kann einfach nicht ignorieren, was du mir über ihn gesagt hast. Ich kann ihn nicht mehr wie den alten Eric behandeln«, fügte sie hinzu.

			 »Du rätst mir also dazu, mich bei ihm zu entschuldigen?«, hakte ich nach.

			»Nun, mit James ist es damals dasselbe gewesen. Ich habe ihm anfangs auch nicht getraut, dann aber schnell lernen müssen, dass man die Vergangenheit ruhen lassen muss, wenn man mit jemandem zusammen sein will. Sicher, ich musste mich erst einmal damit abfinden, genau wie mit seinem Ruf als leidenschaftlicher Casanova, aber wenn man die Vergangenheit erst einmal loslässt, ist da plötzlich viel mehr Platz, um Vertrauen zu schaffen, und seitdem bereue ich keinen einzigen Tag«, erzählte sie. Also sollte ich Erics vergangene Taten einfach vergessen? Als sie mich darüber nachdenken sah, fügte sie hinzu:

			 »Um also auf den Punkt zu kommen, ich weiß es nicht, Mary. Ich habe sowohl seine schlechten als auch guten Seiten kennengelernt, sodass ich dir leider keinen Ratschlag geben kann. Am Ende musst du selbst entscheiden.«

			Wie aufs Stichwort kam in diesem Moment James zur Tür herein, und Emma und ich richteten uns gespannt auf.

			»Wie geht es ihm?«, fragte Emma sofort, bevor ich die Frage stellen konnte.

			»Was glaubst du wohl, er ist total fertig«, antwortete James und warf sein Jackett über die Stuhllehne – er sah geschafft aus.

			 »Wo ist er jetzt?«, fragte ich mit feuchten Händen.

			»Bei Morris’ Familie. Er will ihnen die gute Nachricht persönlich überbringen.« Oh Gott, ich konnte meine Tränen nur mit Mühe unterdrücken, und als ich Emmas Blick begegnete, wusste ich, dass sie dasselbe dachte. Wir hatten Eric vollkommen zu Unrecht beschuldigt.

			 »Und dann? Hat er gesagt, wo er noch hingehen will?«, erkundigte ich mich mit pochendem Herzen. Ich musste ihn sehen und mich bei ihm entschuldigen, heute noch.

			James sah mich an.

			»Er hat irgendetwas von Billardspielen und sich betrinken erzählt.«

			Ich stand auf.

			 »Dann werde ich ihn abfangen, ich muss mich bei ihm entschuldigen.«

			James sah mich vollkommen perplex an.

			 »Habe ich irgendetwas nicht mitbekommen?«

			»Wir haben nachgedacht und sind zu dem Schluss gekommen, dass wir ihn zu Unrecht beschimpft haben«, sagte Emma.

			James sah zu ihr.

			»Gott, ihr Frauen seid unglaublich. Wisst ihr, dass es ihn innerlich fast zerfleischt hat, was ihr ihm an den Kopf geworfen habt? Ich glaube nicht, dass es eine so gute Idee ist, jetzt zu ihm zu gehen. Lass ihm ein paar Tage Zeit«, schlug er vor, doch ich schüttelte den Kopf.

			»Nein, ich muss ihn jetzt sehen. Rufst du mir ein Taxi, Emma?«

			Sie wollte nach ihrem Handy greifen, doch James sagte:

			»Das ist nicht nötig, ich fahre dich.«

			»Ich glaube, Mary will lieber alleine fahren, außerdem muss sie sowieso noch eine Stunde rumkriegen. Samstags ist Eric für gewöhnlich in Mickys Bar und sein Spiel beginnt erst um 23 Uhr«, winkte Emma ab. Ich war ihr dankbar, denn nichts hätte ich jetzt weniger gewollt, als mit James in einem Auto zu sitzen und daran erinnert zu werden, dass ich Eric das Herz gebrochen hatte. James hätte es wahrscheinlich nicht ausgesprochen, aber sein Schweigen wäre mir Qual genug gewesen. Nein, ich wollte allein zu Eric und als meine Schwester konnte Emma das natürlich verstehen.

			 »Okay«, sagte James und ging in die zweite Etage. Emma folgte ihm kurz darauf, während ich mich in ihrem Zimmer umzog und mir bequemere Sachen ausborgte.

			Zwanzig Minuten später war das Taxi da, und Emma begleitete mich zur Tür.

			»Auch wenn das vorhin noch anders klang, aber ich bin froh über deine Entscheidung. Eric ist kein schlechter Mensch, er braucht nur jemanden, der ihm das auch klarmacht, und wie ich dich kenne, wirst du aus ihm einen anständigen Hausmann machen«, sagte sie und drückte mich fest an sich.

			Ich lachte aufgeregt und erwiderte die Umarmung.

			 »Nicht so voreilig, erst mal muss er meine Entschuldigung auch annehmen«, federte ich ab.

			»Das wird er«, sagte sie zuversichtlich und schob mich zur Tür. »Aus zuverlässiger Quelle weiß ich nämlich, dass er verrückt nach dir ist«, erklärte sie mit einem Zwinkern.

			 »Ach, wirklich? Und diese Quelle ist nicht zufällig James?«

			»Glaub mir, er kennt seinen Bruder besser als jeder andere.«

			Na, wenn das so war, konnte ich nur hoffen, dass James sich nicht irrte.

			 »Frag nach einem blonden Barkeeper namens Anthony und sag ihm, dass du eine Freundin von Rachel bist, er wird auf dich aufpassen«, gab sie mir mit.

			 »Aufpassen?«, fragte ich.

			»Nun ja, sagen wir so: Mickys Bar ist nicht gerade eine Frauenkneipe«, erklärte sie.

			Ich nickte, holte tief Luft und bewegte mich auf das Taxi zu. Warum fühlte es sich bloß so an, als wäre es mein Gang zum Galgen? Vielleicht, weil du ihn die ganze Zeit ungerecht behandelt hast!, meldete sich mein Gewissen zu Wort. Ja, das war es wohl.

			***

			Dank Google Maps war Mickys Bar schnell gefunden, und ich war sogar zehn Minuten früher da, sodass ich Eric vor seinem Spiel abfangen konnte. Das Taxi hielt direkt vor dem Lokal, das in einem verlassenen Teil der Straße lag. Es war nicht so, dass die Gegend ausgestorben wäre, aber nach vorbeilaufenden Passanten musste man schon suchen und auch das Publikum war hier weniger jung und freundlich. Mickys Bar war eine typische Männerkneipe, das hörte man schon von draußen an den lauten und grölenden Stimmen, aber auch im Inneren machte das Lokal keinen frauenfreundlichen Eindruck.

			Oder welche Dame wollte sich in einer Bar aufhalten, in der die Luft von dicken Rauschschwaden durchzogen war und es überall nach Bier roch? Ich würde mir sofort die Haare waschen müssen, wenn ich hier wieder raus war, so viel stand fest! Das Lokal bestand aus einem weiten Raum, dessen Tische und Stühle ohne System verteilt waren. Jeder konnte sitzen, wo er wollte, und das taten die Männer auch, welche, ganz nebenbei bemerkt, keinen allzu seriösen Eindruck vermittelten. Sehr zwielichtige Gestalten hier! Und das sollte Erics Lieblingsbar sein? Im hinteren Teil standen die Billardtische, an denen sich bereits eine beachtliche Menschenmenge angesammelt hatte. Na, dann mal los! Ich atmete tief durch und bewegte mich auf den hinteren Raum zu, wobei ich die Blicke um mich herum ignorierte. Sicher fragte man sich, was ein junges Ding wie ich hier ganz allein verloren hatte.

			Wenn die wüssten, dass das gerade mein geringstes Problem war. Ich musste mich bei Eric für das ganze Misstrauen entschuldigen, das ich ihm seit unserer ersten Begegnung entgegengebracht hatte, und dafür, dass ich ihn auf der Gala einfach stehen gelassen hatte. Ich hatte ihn nicht einmal zu Wort kommen lassen, aber als ich erfahren hatte, dass er James Bruder war, waren mir all die schrecklichen Dinge durch den Kopf gegangen, die Emma über ihn erzählt hatte, und dabei hatte ich nicht ein einziges Mal daran gedacht, dass das alles Vergangenheit war. Ich hätte ihn zumindest zu Wort kommen lassen müssen, stattdessen hatte ich ihm nur den Rücken zugekehrt. War das nicht schrecklich? Ich würde es sogar verstehen, wenn er mich jetzt stehen ließ – das hätte ich zumindest verdient. Bei den Tischen angekommen ließ ich meinen Blick über die Menge wandern, doch nirgendwo entdeckte ich Eric. Hatte ich mich etwa in der Zeit geirrt? Ich schaute auf meine Uhr – lief richtig. Und wenn sich Emma nun getäuscht hatte und Eric heute überhaupt nicht hierher kam? Es war immerhin erst wenige Stunden her, dass wir so unschön auseinandergegangen waren. Wer wusste schon, ob er heute wirklich noch Billard spielen würde? Ich bewegte mich auf die Bar zu und hielt nach einem blonden Mann Ausschau und tatsächlich entdeckte ich einen.

			»Entschuldigen Sie, sind Sie Anthony?«, fragte ich und lehnte mich über die Theke.

			Neugierig sah er von seiner Arbeit auf.

			»Der bin ich, was gibt’s?«

			»Ich bin eine Freundin von Rachel und wollte fragen, ob Sie einen Eric kennen?«

			Als ich Rachels Namen erwähnte, hellte sich seine Miene auf, und er fragte: »Der Kerl den du suchst, ist er groß und hat schwarze Haare?«

			 »Ja, er kommt immer samstags zum Spielen her, aber ich habe ihn noch nicht gesehen«, bestätigte ich.

			Anthony warf einen Blick auf die Uhr.

			»Meistens kommt er erst kurz vor dem Spiel. Warte noch fünf Minuten, dann …« Seine letzten Worte rückten in weite Ferne, als sich zwei Herren an die Bar gesellten, die ich nur allzu gut kannte. Nie würde ich die Gesichter der beiden vergessen … da sie doch versucht hatten, mich zu misshandeln. Offenbar war ich ihnen bereits ins Auge gefallen, denn beide wirkten weniger überrascht und betrachteten mich mit überschwänglicher Freude. Das war unmöglich! Ich meine, wie hoch war denn die Wahrscheinlichkeit, dass ich den beiden in einer anderen Stadt erneut begegnete? Das Herz schlug mir bis zum Hals, doch diesmal aus purer Angst, und mein erster Impuls war, zu flüchten.

			»Ähm, könntest du ihm sagen, dass ich draußen warte, wenn er kommt?«, bat ich Anthony, ohne den Blick von den beiden abzuwenden.

			»Du kannst auch gerne an der Bar warten, ich gebe dir einen aus … auf Rachels Rechnung natürlich«, bot er augenzwinkernd vor, doch ich war im Moment nicht empfänglich für Scherze. Es ging einfach nicht, ich konnte mich nicht im selben Raum mit diesen … diesen Unmenschen aufhalten.

			»Äh, danke, aber ich brauche frische Luft, ich warte draußen«, winkte ich ab und verließ fluchtartig die Bar. Der Zigarettenqualm kam mir mit einem Mal viel dichter vor, sodass sich meine Kehle krampfhaft zusammenzog und ich das Gefühl hatte, zu ersticken. Ich musste hier unbedingt raus, meine Augen füllten sich bereits mit Tränen, und ich bekam einfach keine Luft – ich fühlte mich, als stände ich kurz vor einer Panikattacke. Als ich mich in Bewegung setzte, rief er mir hinterher:

			»Hey, wie heißt du denn überhaupt?«

			»Mary«, krächzte ich und stürzte in die Nacht hinaus. Luft, ich brauche frische Luft, dachte ich panisch und schnappte danach wie eine Ertrinkende. Das waren die beiden gewesen, da war ich mir ziemlich sicher. Aber wie war das möglich? Was taten sie hier? Ich warf einen Blick zurück, und als ich durch das Fenster sah, wie sie sich dem Eingang näherten, setzte mein Herzschlag aus. Oh mein Gott, verfolgten sie mich etwa? Wollten sie beenden, was sie damals begonnen hatten? Ich sah mich panisch um, stellte aber fest, dass keine Menschenseele in erreichbarer Nähe war, und wich kurzerhand in die Gasse zu meiner Linken zurück. Nein, das wäre mehr als dumm, dachte ich in der nächsten Sekunde und wollte wieder kehrtmachen, doch da standen sie schon vor mir.

			»Bleibt weg von mir«, befahl ich keuchend und wich zurück. Falsche Richtung, Mary!, erklang eine innere Stimme, doch die beiden drängten mich immer weiter in den Durchgang, sodass ich mich schon an ihnen vorbeischieben hätte müssen, um zu entkommen.

			 »Na, sieh mal einer an«, sagte der Blonde boshaft lächelnd.

			 »Du warst letztes Mal so schnell weg, dass wir uns gar nicht von dir verabschieden konnten. Ziemlich unhöflich, findest du nicht?«, fragte er an seinen Kumpanen gewandt. Der Schwarzhaarige nickte und näherte sich mir langsam.

			 »Damit werdet ihr nicht durchkommen, das ist euch doch wohl klar?«, fragte ich.

			 »Und wenn ihr nicht auf der Stelle verschwindet, werde ich um Hilfe schreien.« Ich musste sie so lange hinhalten, bis jemand an der Gasse vorbeikam oder sich eine Möglichkeit zur Flucht ergab, aber bei zwei ausgewachsenen Männern standen meine Chancen nicht allzu gut.

			»Wenn ihr euch einen Aufenthalt hinter Gittern sparen wollt, solltet ihr also verschwinden«, redete ich weiter. Wo war bloß Eric? Wie lange würde es dauern, bis er eintreffen und Anthony ihn zu mir schicken würde? Vielleicht sollte ich es wagen und einfach nach vorne stürmen? Nein, sie würden mich abfangen und dann wäre mein Schicksal besiegelt. Lieber Zeit gewinnen. Weiter nach hinten weichen wollte ich aber nicht, denn ich wusste nicht, wohin die Gasse führte, und hier vorne waren wir noch halbwegs sichtbar. Gott, warum war ich nicht einfach in der Bar geblieben?

			»Hört, hört, große Worte für ein so kleines Mädchen, aber du kannst dir deine Predigt sparen, wir machen das nicht zum ersten Mal, wir wissen, wie man die Spuren verwischt.« Spuren verwischen? Was … was meinte er damit?

			»Aber genug geplaudert, fangen wir an«, säuselte Blondie und stürzte auf mich zu.

			 »Nein, Hilfe!«, schrie ich aus vollem Hals, doch da hatte er mich schon gepackt und legte mir die Hand auf den Mund. Dann stellte er sich hinter mich und unterband meinen Protest, indem er mir den anderen Arm um den Körper schlang, und schon war ich gefangen. Ich konnte ihm weder in die Hand beißen, denn diese lag zu fest auf meinem Mund, noch konnte ich ihm in die Weichteile treten, denn eines meiner Beine fixierte er mit seinem. Gott, diese Kerle wussten wirklich, was sie taten!

			»Hört auf«, wollte ich sagen, doch es kann nur als gedämpftes Nuscheln über meine Lippen und egal, wie sehr ich mich aufbäumte, ich konnte mich einfach nicht befreien. Der Schwarzhaarige mir gegenüber kam aber nicht näher, er schien auf etwas zu warten, und als es mir schlagartig bewusst wurde, stellte ich meine Proteste augenblicklich ein. Er wartete darauf, dass sich mein Körper verausgabte und ich meine Kraft verlor – damit ich mich später weniger wehren konnte! Gott, diese Schweine, aber die Erkenntnis kam leider zu spät, denn ich hatte jetzt schon keine Kraft mehr – zumindest nicht viel.

			Als ich mich schlapp hängen ließ, kam er geisterhaft lächelnd zu mir, während mich der andere immer noch fixierte, ich spürte aber, dass er mich nur noch halbherzig festhielt – vielleicht hatte ich doch noch eine Chance. Als er vor mir stand und mir das Shirt hochschieben wollte, hob ich mein freies Knie und versenkte es in seinem Schritt. Brüllend vor Schmerzen ging er zu Boden, und ich schaffte es sogar, mich von dem Blonden loszureißen. Vielleicht war er einfach nur überrascht, aber er ließ es zu, und als ich mich zu ihm umdrehte und ihm ins Gesicht schlug, taumelte er tatsächlich zurück.

			Der Schlag war aber nicht besonders fest, ich glaube, ich hatte meine Faust nicht richtig geschlossen, denn meine Hand fühlte sich an, als wäre sie auf Granit gestoßen. Dennoch verschaffte ich mir damit wertvolle Sekunden. Mit tränenden Augen und brennender Hand wandte ich mich zum Ausgang, wo zwei Passanten standen und in die Gasse spähten. Wahrscheinlich sahen sie uns wegen des schwachen Lichtes nicht richtig, während ich sie klar und deutlich vor mir hatte.

			»Hilfe, rufen sie die Poli…«, rief ich, als mich etwas Hartes im Gesicht traf. Ich taumelte zurück und spürte, wie ich gegen die Wand stieß, dann rutschte ich daran herab. Er hat mich geschlagen!, war mein erster Gedanke. Dieser schwarzhaarige Dreckssack hatte mich tatsächlich mit der Faust geschlagen.

			 »Jetzt bist du dran, du Schlampe«, rief er und beugte sich über mich, doch ich sah alles nur verschwommen. Meine Arme hingen schlaff herunter und meine Beine lagen in einem unmöglichen Winkel – der Schlag hatte ich total ausgeknockt. In der Ferne hörte ich mehrere aufgebrachte Stimmen, jemand rief sogar nach einem Ei oder war es die Polizei? Ich wusste es nicht, ich sah nur den Schwarzhaarigen über mir hocken und mich boshaft anlächeln.

			Plötzlich zog der Blonde ihn am Kragen zurück.

			 »Lass sie, wir müssen hier verschwinden, sofort«, raunte er ihm zu. Verschwinden? Weshalb?, dachte ich benommen. Und dann schrie der Blonde plötzlich auf und lag kurz darauf am Boden. Ich schüttelte meinen Kopf, versuchte, die Benommenheit abzuwerfen, doch es gelang mir nur sehr langsam. Ich wollte wissen, was da los war, warum plötzlich so ein Tumult um mich herum herrschte, konnte die Lethargie aber nicht ganz abschütteln. Doch etwas war anders: Ein dunkler Schatten tanzte vor meinen Augen herum, jemand in dunklen Sachen – Eric! Ich blinzelte und stellte mit Erleichterung fest, wie meine Sehschärfe Stück für Stück zurückkehrte, dann sah ich zwei Gestalten am Boden liegen und sich krümmen, und dann waren da diese blauen Augen.

			 »Gott, Mary«, sagte Eric und schloss mich fest in die Arme.

			 »Geht’s dir gut?«, fragt er und küsste meinen Hals, bevor er mich prüfend ansah. Ich nickte, immer noch benommen, stellte aber beruhigt fest, dass sich der Schwindel langsam zurückzog. Mein Gehör funktionierte auch wieder einwandfrei, denn in der Ferne hörte ich Sirenen heulen. Dann warf ich einen Blick an Eric vorbei und stellte mit Bestürzung fest, dass die beiden verschwunden waren. Ich schaute nach links und sah sie gerade noch um die Ecke verschwinden.

			»Eric!«, rief ich entsetzt und deutete in die Gasse, doch er schien nicht weiter überrascht, als er meinem Blick folgte.

			»Keine Sorge, ich habe mir ihre Gesichter gemerkt, und wenn sie öfter in der Bar sind, werden wir sie finden. Die sind im Moment nicht wichtig«, sagte er und inspizierte mein Gesicht. Als er mit dem Daumen über meine linke Wange fuhr, zuckte ich zusammen.

			»Was ist geschehen? Was hattest du nur in dieser Gasse verloren?«, fragte er und half mir auf.

			 »Ich wollte drinnen auf dich warten, aber als ich die beiden gesehen habe, bahnte sich eine Panikattacke an, und ich bin rausgerannt. Ich wollte vor der Tür warten, bin dann aber zu weit in die Gasse hineingelaufen, und da war es schon zu spät.«

			»Verdammt, Mary, ich weiß ja, dass Emma deine große Schwester ist, aber könntest du ihr bitte nicht alles nachmachen?«, murmelte er und blickte mir tief in die Augen.

			 »Hä?«, fragte ich verwirrt.

			»Deiner Schwester ist damals etwas Ähnliches passiert. Sie wurde auch von jemandem hier hinein geschleift, doch ich konnte sie in letzter Sekunde retten. Und als ich die Typen bei dir gesehen habe, war es wie ein Déjà-vu.«

			»Sie … sie wurde auch überfallen? Das hat sie mir nie erzählt!«, sagte ich betroffen.

			»Naja, das hängt man auch nicht gerne an die große Glocke, oder?«, meinte er. Da hatte er recht, und wenn man genau sein wollte, hatte ich Emma ja auch nichts von den Geschehnissen im Gasthaus erzählt – ich konnte ihr also nichts vorwerfen.

			»Was ist das für eine Schwellung? Was haben sie dir angetan?«, fragte er schließlich und heftete seinen Blick auf meine Wange.

			 »Sie haben mich geschlagen«, sagte ich und lehnte mich an die Wand.

			»Diese verdammten Hurensöhne«, knurrte er und warf noch einen Blick in die Gasse. Es sah aus, als überlegte er sich seinen Entschluss noch einmal, die beiden gehen zu lassen, ich dagegen war nur froh, dass Eric bei mir war.

			»Eric«, sagte ich und umfasste sein Gesicht mit den Händen, damit er mich wieder ansah. »Es tut mir so leid, dass ich vorhin einfach abgehauen bin.«

			 »Schhht«, sagte er und schloss mich fest in die Arme, dann küsste er meine Stirn und murmelte:

			 »Das ist jetzt nicht wichtig.«

			»Doch, ist es«, beharrte ich. »Ich hab mich so daneben benommen und dich die ganze Zeit so fies behandelt, dabei hattest du mir nie Anlass dazu geben. Du warst immer so nett zu mir und ich …«

			»Mary, ich bin einfach nur froh, dass du am Leben bist und es dir gut geht«, unterbrach er mich. »Alles andere spielt keine Rolle. Komm, verschwinden wir von hier«, fügte er hinzu und stützte mich. Der Schwindel hatte nachgelassen, und ich konnte wieder eigenständig laufen, dennoch fühlte sich das Innere meines Kopfes wie Watte an. Gott, ich konnte immer noch nicht ganz glauben, dass er mich geschlagen hatte. Was waren das nur für Menschen? Doch darüber konnte ich mir später Gedanken machen. Ich musste mich bei ihm entschuldigen, bevor er mich an die Rettungshelfer weiterreichte, die am Krankenwagen auf uns warteten, und für immer aus meinem Leben verschwand.

			 »Eric«, begann ich, als wir die Straße erreicht hatten, doch da kam mir auch schon die erste Sanitäterin entgegen und nahm mich zum Krankenwagen mit.

			»Keine Sorge, ich bin bei dir«, sagte Eric, als ich mich suchend nach ihm umsah, als hätte er meine Gedanken gelesen.

			 »Wirklich?«, fragte ich überrascht, denn ich hatte damit gerechnet, dass er augenblicklich das Weite suchte, sobald ich in Sicherheit war.

			Zehn Minuten später wurde ich aus der Obhut der Sanitäter entlassen, denn mir fehlte nichts weiter, und nachdem auch der Streifenwagen eingetroffen war und wir unsere Aussage zu Protokoll gegeben hatten, wurden wir entlassen. Als mir Eric einen Arm um die Schulter legte, sah ich fragend zu ihm auf und murmelte:

			 »Ich versteh das nicht.«

			Er warf mir einen irritierten Blick zu, als wir zu seinem Wagen liefen.

			»Was denn?«

			»Warum du nicht sauer auf mich bist und längst das Weite gesucht hast?«

			Er blieb stehen und betrachtete mich ungläubig.

			 »Mary, du bist gerade nur knapp einer Vergewaltigung entkommen, was glaubst du denn, wie ich mich fühle? Ich bin heilfroh, dass dir nichts passiert ist, und will im Moment gar nicht über was anderes nachdenken.«

			 »Aber was ich vorhin zu dir gesagt habe …«

			»War absolut berechtigt. Ich bin nun mal ein Arsch gewesen und werde den Rest meines Daseins damit leben müssen, und dass ich mich geändert habe, konntest du ja zunächst nicht wissen.«

			Mein Herz machte einen Satz.

			 »Also bist du auch nicht sauer, dass ich dich so einfach stehen gelassen habe?«

			Er zuckte die Schultern.

			 »Nun ja, anfangs schon, etwas, aber dann hat mich mein Bruder zur nächsten Bar geschliffen und wir hatten ein ziemlich tiefgründiges Gespräch. Ich habe mich einfach mal in deine Lage versetzt und daran zurückgedacht, was für ein Ekel ich war, als wir uns das erste Mal begegnet sind. Ich habe dir Tabletten aufgezwängt und dich übel erpresst und das hat sicher nicht gerade vertrauenserweckend auf dich gewirkt«, sagte er und lachte bei den letzten Worten, wobei es eher bitter als belustigt klang.

			»Und nachdem, was deine Schwester dir von mir erzählt hat, konntest du ja nur so reagieren. Ich meine, sie ist deine Schwester, nicht irgendeine Freundin, und natürlich hat ihr Wort mehr Gewicht. Jetzt interessiert mich aber, woher dein Sinneswandel kommt?«

			Ich lachte.

			»Es war Emma, die mich wieder zur Vernunft gebracht hat.«

			»Ach«, sagte er überrascht.

			 »Ja, sie hat ihre Worte sofort wieder bereut und ich meine auch. Wir haben uns einfach dämlich verhalten, viel zu vorschnell und unüberlegt – muss wohl in der Familie liegen.«

			»Den Eindruck habe ich auch«, murmelte er leise.

			Als wir das Auto erreicht hatten, sagte ich:

			»Danke« Und meinte damit nicht nur, dass er mir zu Hilfe gekommen war, sondern auch sein Verständnis. Ich hatte wirklich befürchtet, dass er sich von mir abwenden würde oder dass er zumindest eine Weile brauchen würde, um mir zu vergeben, doch er nahm meine schrecklichen Worte einfach so hin und verzieh mir – nein, er hatte nichts gemein mit dem Eric von damals, da war ich mir ziemlich sicher. Ich hätte gern mehr gesagt, fand aber nicht die richtigen Worte, doch offenbar schien er mich auch so zu verstehen.

			 »Bin ich nicht verständnisvoll?«, fragte er und schenkte mir ein schiefes Lächeln.

			Ich erwiderte es aus tiefstem Herzen und ließ mir dann auf den Beifahrersitz helfen. Dabei hätte ich ihm sagen können, dass ich mich allein setzen und anschnallen konnte, aber er sah so hochkonzentriert dabei aus, dass ich den Mund hielt. Außerdem fand ich es ungemein niedlich, wie er sich um mich kümmerte und was für ein ernstes Gesicht er dabei machte. Als er den Motor startete und auf die Straße rollte, sagte ich:

			»Mein Glück, dass du heute noch Billard spielen wolltest.«

			Eric sah mich an.

			 »Wollte ich nicht, denn beim Billardspielen braucht man einen klaren Kopf und den hatte ich nach unserer Auseinandersetzung natürlich nicht. Also wollte ich nach Hause fahren und runterkommen, doch dann schrieb mir Emma eine Nachricht, und ich drehte sofort um.«

			»Emma? Das ist ja wohl …Was hat sie dir geschrieben?«, wollte ich verblüfft wissen.

			 »Mary ist auf dem Weg zu Mickys Bar, sie verzeiht dir«, sagte er und grinste dabei so breit, dass mir ganz warm ums Herz wurde. Er war mir wirklich nicht böse, kein bisschen, und es war allein Emma zu verdanken, dass Eric mich rechtzeitig gefunden hatte. Ich schloss stöhnend die Augen und ließ meinen Kopf gegen die Lehne sinken.

			»Hast du Schmerzen?«, fragte er daraufhin.

			»Nein, ich frage mich nur, ob die beiden damit durchkommen.«

			 »Werden sie nicht«, antwortete er sofort und klang sehr zuversichtlich.

			»Dafür werde ich sorgen. Aber zerbrich dir jetzt nicht den Kopf darüber. Denk an was Schönes, morgen ist auch noch ein Tag.«

			 »Dann denke ich an dich«, sagte ich lächelnd und schmulte unauffällig zu ihm.

			»Ich glaube, das ist das Süßeste, das ich jemals gehört habe«, sagte er und schenkte mir ein breites Grinsen, von dem ich mir sicher war, ich würde nie genug davon bekommen können.

			***

			Die restliche Fahrt über schwiegen wir und hingen unseren jeweiligen Gedanken nach, wobei Erics linke Hand auf meiner lag und diese ununterbrochen streichelte. Das hätte mich beunruhigen sollen, denn wir saßen in einem fahrenden Wagen, tat es aber nicht, was nicht nur daran lag, dass er sich penibel an die Geschwindigkeit hielt – ich fühlte mich einfach sicher bei ihm, und das war verständlich, immerhin war er in den letzten Wochen vermehrt zu meiner Rettung angerückt und hatte sich als mein persönlicher Schutzengel entpuppt. Er parkte den Wagen direkt vor meiner Haustür, und als wir meine Wohnung betraten, war ich froh, dass er bei mir war. Ich wollte jetzt nicht allein sein, hätte es nicht ertragen und mich vermutlich die ganze Nacht mit Albträumen gequält. Nein, ich wollte die Nacht mit Eric verbringen – meinem dunklen Retter. Als ich mich allerdings meiner Schuhe entledigte und ihn immer noch im Türrahmen stehen sah, drehte ich mich verwundert zu ihm um.

			 »Willst du nicht reinkommen?«, fragte ich und hielt in der Bewegung inne.

			Er sah mich hochkonzentriert an.

			 »Nein, ich wollte nur sicher gehen, dass es dir gut geht und du alles hast.«

			»Bitte, komm doch rein. Ich will heute Nacht nicht alleine sein«, bat ich und lief zur Tür zurück.

			Sein Gesicht zeigte einen verblüfften Ausdruck.

			»Du willst, dass ich bei dir übernachte?«

			Ich nickte. »Unbedingt.«

			 »Aber ich werde auf dem Sofa schlafen?«, vermutete er.

			»Nein, wirst du nicht«, sagte ich, und als er zu schlucken begann, musste ich lachen.

			»Ich möchte, dass du neben mir liegst, in meinem Bett.«

			»Soll das irgendeine Mutprobe werden, willst du mich testen?«, fragte er, kam aber herein und schloss die Tür.

			Ich schüttelte grinsend den Kopf.

			»Ich will einfach nur neben dir liegen, Eric, ist das ein Problem für dich?«

			Er murmelte etwas Unverständliches, dass er aber auch nach mehrmaligem Nachfragen nicht wiederholte, also ging ich ins Bad und stieg unter die Dusche. Nicht nur, dass ich den Kneipengeruch aus meinen Haaren waschen musste, ich wollte auch alle Berührungen und Erinnerungen der heutigen Nacht von mir spülen. Eric hatte recht, morgen war auch noch ein Tag, an dem ich mir Gedanken über die letzten Ereignisse machen konnte. Im Moment wollte ich einfach nur von Erics starken Armen gehalten werden, ich wollte mich geborgen wissen, unverletzbar, und das Gefühl konnte nur er mir verschaffen.

			 Ich hatte es ihm gegenüber nie zugegeben, aber schon am ersten Tag hatte ich mich bei ihm sicher gefühlt, und diese Empfindung hatte sich seitdem mehr und mehr verstärkt. Als ich aus der Dusche kam, saß er auf meinem Bett und sah irgendwie verloren aus.

			»Du musst dich schon ausziehen oder willst du angezogen schlafen?«, fragte ich amüsiert. Gott, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, er war nervös. Aber Eric nervös? Das war kaum vorstellbar.

			 »Also, nur fürs Protokoll«, sagte er und stand auf, als ich ins Bett stieg.

			»Du willst heute … neben mir schlafen?« Ich lachte kopfschüttelnd.

			»Nur, dass später keine Missverständnisse aufkommen«, fügte er unschuldig lächelnd hinzu.

			 »Keine Sorge, ich werde dich schon zurechtweisen, falls nötig.«

			»Das ist beruhigend«, murmelte er.

			 »Das ist wirklich beruhigend.« Damit zog er seinen dunklen Pullover aus und entblößte ein enganliegendes Shirt. Die Hose knöpfte er ebenfalls auf, und als er schließlich nur noch in schwarzen Boxershorts vor mir stand – das Shirt hatte sich ebenfalls verabschiedet – war ich mir plötzlich nicht mehr sicher, ob das Kuscheln eine so gute Idee war. Ich meine, sein Körper war ein Traum, einfach nur Hammer. Er hatte viele Muskeln und eine verdammt straffe Haut, machte aber nicht den Eindruck eines trainingssüchtigen Bodybuilders. Er war einfach … perfekt.

			»Willst du mich weiter anstarren oder machst du mir Platz?«, fragte er mit einem dämonischen Lächeln. Wortlos schlug ich die Decke zurück und ließ ihn zu mir steigen, wobei ich fasziniert das Muskelspielen seines Körpers beobachtete. Es war einfach etwas anderes, ihn halb nackt vor mir zu sehen, als seine Muskeln durch die Sachen zu fühlen. Mein Bett war nicht für zwei Menschen ausgelegt und daher nicht besonders groß, deshalb war es unvermeidbar, dass er mich berührte. Er streckte sich neben mir aus und winkelte die Arme hinter dem Kopf an, und ob beabsichtigt oder nicht, aber dadurch kam sein trainierter Oberkörper noch mehr zur Geltung. Er drehte den Kopf zu mir und sah mich an.

			 »Alles in Ordnung? Du bist so ruhig.«

			Ich ließ meinen Blick über seinen Oberkörper wandern und schlug dann schnell die Decke darüber. Lieber nicht zu lange hinsehen!

			 »Äh, ja«, sagte ich.

			Nachdem ich seinen Körper bedeckt hatte, grinste er.

			»Soll ich vielleicht doch auf dem Sofa schlafen? Du siehst etwas durcheinander aus.« Wieder dieser wissende Unterton.

			 »Nein, nein, ich … darf ich mal anfassen?«, fragte ich und deutete unter die Decke.

			Er lachte laut.

			»Mary, Mary, habe ich dich am Ende doch falsch eingeschätzt?«

			»Was? Nein! Ich meine natürlich deinen Bauch … du Schwein!«, rief ich, konnte mir aber ein Lachen nicht verkneifen.

			Er schlug die Decke zurück.

			»Du darfst mich überall anfassen, das habe ich dir schon mal gesagt«, erklärte er, also ließ ich meine Hand ganz sacht über seinen Bauch gleiten.

			»Mann, ich will nicht wissen, wie viele Jahre man dafür trainieren muss«, sagte ich und drückte zu, als wollte ich ihn auf innere Verletzungen untersuchen.

			 »Gar nicht so lange, man muss sich nur fit halten und auf seine Ernährung achten«, murmelte er und schloss die Augen. Hatte ich nur den Eindruck oder war seine Stimme tiefer geworden? Rauer. Offenbar genoss er meine Berührung.

			»Vielleicht sollte ich mir auch so einen Sixpack zulegen«, überlegte ich und ließ meine Hand ein bisschen tiefer rutschen. Ich wollte ihn ja nicht quälen oder so, aber er hatte gesagt, ich dürfte ihn überall berühren, oder? Und bisher hatte ich noch kein solches Prachtexemplar aus nächster Nähe betrachten können.

			 »Bitte nicht. Du bist perfekt, und außerdem finde ich muskelbepackte Frauen gruselig – sie machen mir Angst«, fügte er hinzu. Ich lachte und tastete weiter, da lagen seine Finger plötzlich auf meinem Handgelenk.

			»Okay, entweder willst du mich für irgendwas bestrafen, oder es macht dir einfach nur Spaß, mich zu quälen«, sagte er mit angespannten Kiefern. Als ich nur entschuldigend die Schultern hob, fixierte er meine Hände mit seinen und sagte:

			»Jedenfalls werde ich heute Abend der Vernünftige sein, auch wenn es mir extrem schwerfällt.«

			 »Bist du sicher?«, fragte ich neckend.

			Er schluckte schwer, nickte aber und bettete meinen Kopf auf seine Schulter. »So sicher, wie ich bisher bei keiner Frau gewesen bin, und genau deshalb werden wir nichts überstürzen. Ich will einmal im Leben etwas richtig machen und mit dir fange ich an.«

			 »Das tust du bereits«, sagte ich und zog seinen Kopf zu einem Kuss heran. Das tat er längst.

			***Ende***



	





			Liebe Leserin, Lieber Leser,

			wenn Ihnen mein Roman gefallen hat, würden Sie mir mit einer kurzen Rezension einen großen Gefallen tun. Ihre Empfehlung  unterstützt nicht nur mich als unabhängigen Autor, sondern ist auch eine wichtige Hilfe für mögliche weitere Leser.

			Wenn Sie Fragen oder Anregungen zu meinen Romanen haben, können Sie mich gerne über meine Website oder Facebook kontaktieren.

			Ich freue mich immer, von meinen Lesern zu hören.

			Hier finden Sie mich:

			www.mirandajfox.com

			Facebook: Miranda J. Fox

		

	
		
			Weitere Bücher von Miranda J. Fox
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			Studienzeit ist die schönste Zeit des Lebens.

			Davon ist auch Claire überzeugt, als sie in die Nachbarstadt zu ihrer Cousine zieht. Bis sie zwei Männern begegnet, die unterschiedlicher nicht sein können und ihr Leben ziemlich auf den Kopf stellen. Da ist zum einen der Uni-Liebling Taylor, der sich als absoluter Traummann entpuppt und auf der anderen Seite der unnahbare Frauenheld Jason, der sie mit seinen anzüglichen Sprüchen in den Wahnsinn treibt. Und in dem ganzen Durcheinander muss sich Claire auch noch mit ihrer chaotischen Cousine, dem Studium, einem Job und jeder Menge anderer Probleme herumschlagen.



	




			Love and Fire – Teil 1 und 2
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			Als Emma von ihrem Freund betrogen und kurz darauf verlassen wird, beschließt sie mit ihrer Freundin ins Haus der Versuchung zu gehen, einer Mischung aus Diskothek und Swingerclub, um ihr Selbstwertgefühl aufzubauen. Emma hat nur grobe Vorstellungen von dem, was sie erwartet, doch sicher rechnet sie nicht damit, dem begehrtesten Junggesellen der Stadt über den Weg zu laufen. Mit seiner anziehenden geheimnisvollen Art gelingt es ihm, Emma zu verführen, und alles könnte perfekt sein. Würde nicht plötzlich sein ebenso attraktiver Bruder auftauchen und James dunkle Vergangenheit aufdecken. 

		

	cover.jpeg
y
oz \—/

ROMAN





images_00002.jpeg
Teil1und 2





images_00001.jpeg
MIRANDA J. FOX





